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Thomas Alva Edison gelang es im Jahre 1877 zum ersten Mal eine 
menschliche Stimme auf einem Tonträger zur späteren Wiedergabe aufzu-
zeichnen. Obwohl die ersten Aufnahmen qualitativ noch zu wünschen übrig 
liessen, erkannten Sprachwissenschaftler bald, dass diese Technologie für die 
Forschung nutzbar gemacht werden konnte. Im Jahre 1899 wurde das Phono-
grammarchiv der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien gegrün-
det, welches als erstes Tonarchiv der Welt Musik und Sprachen aller Länder zu 
sammeln begann. Der originale Edison-Phonograph war aber nur bedingt für 
Feldaufnahmen und die Vervielfältigung der Walzen geeignet. Die Kaiserliche 
Akademie in Wien versuchte den ursprünglichen Phonographen zu verbessern 
und die Schwachstellen auszumerzen. Das Ergebnis waren die ersten Wiener 
Archiv-Phonographen, die schon ab 1901 für Feldaufnahmen ausserhalb 
des «Labors» eingesetzt werden konnten. In den folgenden Jahren wurde 
weiter an der Zuverlässigkeit des Apparats gefeilt und sein Gewicht konti- 
nuierlich vermindert.
Die Anfänge des Phonogramm­
archivs Zürich
Die Aufnahmetätigkeit in der Schweiz ab 1909 ist auf die Initiative 
des Wiener Germanisten Joseph Seemüller und seines Zürcher Kollegen 
Albert Bachmann zurückzuführen. Seemüller, Kommissionsmitglied des Wiener 
Phonogrammarchivs, schickte 1908 sein im gleichen Jahr publiziertes Heft 
«Deutsche Mundarten», das aufgrund von Phonogrammen entstanden war, 
nach Zürich. Bachmann, Germanistikprofessor in Zürich, interessierte sich 
sehr für die Aufnahmeapparatur und gelangte mit der Bitte nach Wien, ein 
Gerät für Aufnahmen in der Schweiz ausleihen zu dürfen. Er wurde aber von 
Seemüller davon überzeugt, dass es sinnvoller wäre, ein eigenes Archiv in 
Zürich als Filiale des Wiener Archivs zu eröffnen. Bachmann zögerte nicht 
lange und nahm das Angebot, sich die Apparatur in Zürich von einem erfah-
renen Wiener Techniker erklären zu lassen, dankend an. Seinen Dank liess 
er – was könnte passender sein? – auf einem aufgezeichneten Phonogramm 
nach Wien übermitteln:
3Professor Bachmann möchte sich erlauben, den Leitern des Phonogrammarchivs der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien, vorab dem Herrn Hofrat Exner 
und Professor Seemüller, im Namen des Deutschen Seminars der Universität Zürich 
wärmsten Dank abzustatten für das Entgegenkommen, dass Sie uns durch  
Überlassung des Archivphonographen erwiesen haben; nicht minder Herrn Assistenten 
Hauser für seine ebenso sachverständige wie liebenswürdige Einführung  
in die Handhabung des Apparats. Der Apparat hat unsere Erwartungen bis jetzt 
vollauf erfüllt; so hoffe ich jetzt zuversichtlich auf eine gedeihliche Entwicklung 
unseres Unternehmens und wünsche, dass die Mutteranstalt in Wien an ihrem 
Schweizer Sprössling nur Freude erleben werde. Vivat Academia Vidibonensis!
Ab Juni 1909 entstanden an der Universität Zürich die ersten selbstän-
digen Aufnahmen: Bachmann rekrutierte dazu seine Studentinnen und Stu-
denten; so wurde die erste «echte» Zürcher Aufnahme von der Studentin 
Catharina Streiff gemacht, die eine Erzählung in Glarner Mundart in den 
Trichter des Phonographen sprach. Diese frühen Phonogramme bildeten den 
Grundstock für das neue Phonogrammarchiv an der Universität Zürich. 
Bachmann folgte dabei exakt dem von Seemüller vorgegebenen Muster: Auf-
genommen wurden Studierende seines Seminars, welche vorgegebene Sätze 
sowie ein kurzes freies Dialektstück in die eigene Mundart übertrugen. 
Das davor im Juni 1909 mit Wien getroffene Abkommen ist nicht im 
Original erhalten, aber gemäss einem von Seemüller an Albert Bachmann ge-
richteten Brief vom 28. April 1909 sah das Abkommen vor,
dass Ihrem Seminar ein Apparat geliehen wurde [hinzu kam die Bedingung für den 
Kauf eines Phonographen innerhalb eines Jahres] samt einer Anzahl Platten, unter 
der Voraussetzung, dass die Platten an das Phonogramm-Archiv [Wien] zurück-
gehen, dort aus ihnen die Dauerplatten hergestellt werden. Ein Exemplar derselben 
bleibt im Besitze des Archivs, ein zweites wird Ihnen, bez. dem Zürcher Seminar, 
gesandt. Sie haben durch einen bestimmten Zeitraum (2 Jahre) das Vorrecht der 
Publizierung der Platten (bez. an und mit den Platten gemachter wissenschaftlicher 
Arbeiten), nach dieser Zeit steht deren wissenschaftliche Verwertung auch dem 
Wiener Archiv zu.
Während man sich im ersten Jahr der Aufnahmetätigkeit nur auf deut-
sche Mundarten konzentriert hatte, wurden ab 1910 auch die anderen Landes-
teile berücksichtigt. Schon 1909 hatte Seemüller Bachmann darauf hin-
gewiesen, auch die romanischen Mundarten der Schweiz zu dokumentieren. 
Durch Robert von Planta, dem Mitbegründer des Dicziunari Rumantsch 
Grischun, wurden bei einem Treffen in Thusis GR etliche rätotomanische 
Informanten aufgenommen. Das gute Ergebnis der Bündner Aufnahmen 
brachte Bachmann und seinen Kreis dazu, mit dem Phonographen des Öfteren 
in ländliche Teile der Schweiz zu reisen, um möglichst unverfälschte Aufnah-
men direkt vor Ort aufzunehmen. 
Erst 1913 erfolgte die Institutionalisierung der Aufnahmetätigkeit an 
der Universität Zürich: der Initiator der Aufnahmen Prof. Dr. Albert Bachmann, 
der Romanist Prof. Dr. Louis Gauchat und der Rätoromanist Dr. Robert von 
4Planta traffen sich am 22. Mai 1913 zur ersten ordentliche Sitzung der so 
genannten Phonogramm-Archiv-Kommission, nachdem die Universität ein 
entsprechendes Reglement verabschiedet hatte. Die Kommission überwachte 
fortan in zwei bis drei Sitzungen pro Jahr die Finanzen des Archivs und be-
stimmte die dialektologischen Schwerpunkte, die mit den Aufnahmen gesetzt 
werden sollten. Die Organisation und Ausführung der Aufnahmen während 
des Jahres besorgte der Technische Leiter, damals Otto Gröger, der dabei eng 
mit dem Präsidenten der Kommission zusammenarbeitete.
1914 veröffentlichte das Phonogrammarchiv für die Landesausstellung 
in Bern zum ersten Mal eine Auswahl seiner Phonogramme als «XXXVI. Mit-
teilung der Phonogrammarchivs-Kommission der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in Wien». Seemüller in Wien war von der Idee begeistert und 
gratulierte Bachmann in einem Brief vom 20. Oktober 1913:
Vor allem: ich begrüsse freudig Ihre Absicht dem schweizer. Phonogrammarchiv 
einen Platz in der Ausstellung zu sichern – meines Wissens wohl das erste Mal, dass 
ein Phonogramm-Archiv wissenschaftlichen Charakters in dieser Weise an die  
Öffentlichkeit tritt?
Und Ihre Anregung, ein Heft mundartlicher Proben zu diesem Zweck drucken zu 
lassen und zwar in der Reihe der Publikationen der Wiener Akademie soll meine 
vollständige Aufmerksamkeit finden.
Obwohl der Bestand der Aufnahmen im Zürcher Archiv systematisch 
und kontinuierlich wuchs, wurde die Zusammenarbeit mit Wien durch den 
Ersten Weltkrieg schwieriger: gegen Ende und nach dem Krieg konnten in 
Wien keine Dauerplatten mehr hergestellt werden. Ausserdem hatte die zu-
nehmend schlechtere Wachsqualität der Platten die Bildung von Schimmel-
pilz zur Folge. Von 1917 bis 1922 wurden keine Platten mehr nach Wien ge-
schickt; 55 Originalaufnahmen, die noch umkopiert werden mussten, blieben 
in Zürich liegen. Der Versuch, daraus Dauerplatten herzustellen, war vergeb-
lich. Als 1922 der Kontakt mit Wien kurzfristig wieder aufblühte, waren die 
Phonogramm-Aufnahmen von den technischen Möglichkeiten bereits über-
holt. Man entschied sich, die Aufnahmen künftig mit einem Grammophon-
Verfahren durchzuführen. In der Zeit der Zusammenarbeit zwischen dem 
Zürcher und dem Wiener Phonogrammarchiv kamen 335 Wachsplatten mit 
den ältesten Dialektaufnahmen der Schweiz zusammen.
5Zusammenarbeit mit der  
Laut abteilung der Preussischen 
Staatsbibliothek
Da die Tonqualität kommerzieller Grammophonplatten wesentlich bes-
ser war, liess das Institut von 1924 an seine Aufnahmen durch die Lautabtei-
lung der Preussischen Staatsbibliothek mit Prof. Doegens Grammophon- 
Apparatur besorgen. Dieses Verfahren war immer noch recht schwerfällig, 
obwohl es dem Wiener Phonographen qualitativ überlegen war. Doegen kam 
mehrmals für Aufnahmen in die Schweiz. Auf den «Expeditionen» 1924 
(Zürich), 1925 (Bern), 1926 (Chur), 1927 (Sitten und Brig) und 1929 (Domo-
dossola und Bellinzona) wurden jeweils möglichst viele Aufnahmen an diesen 
Orten gemacht, da die Aufnahmeapparaturen nur mit grossem Aufwand 
transportiert werden konnten und sie zudem von Prof. Doegen oder einem 
seiner Stellvertreter bedient werden mussten, was jeweils eine weite Anreise 
der betreffenden Personen voraussetzte. Die Installation der Aufnahme- 
Apparatur war so aufwändig, dass die Hälfte des ersten für die Aufnahmen 
zur Verfügung stehenden Tages für diese Installation aufgewendet werden 
musste. Ebenso viel Zeit erforderte auch die Demontage. Die Aufnahmen 
mussten von langer Hand geplant werden, da dem Phonogrammarchiv das 
Berliner Grammophon nur während weniger Tage im Jahr zur Verfügung 
stand. In dieser Zeit mussten im Eiltempo möglichst viele Aufnahmen durch-
geführt werden. Weil Professor Doegen beispielsweise im Jahr 1928 zum Zeit-
punkt der geplanten Aufnahmen krank war, sah man sich gezwungen, diese 
Aufnahmen um ein Jahr zu verschieben.
Die Aufnahmen sind abgesehen von zwei Teilpublikationen (Walser 
Dialekte in Oberitalien und Bündner Walser erzählen) nicht veröffentlicht und 
sie wurden bis heute nicht oder kaum bearbeitet. Von einigen Ausnahmen ab-






























































Aktivitäten zwischen Wien  
und Zürich in den Jahren 1930 
und 1932
Die Zusammenarbeit mit Doegen gestaltete sich mit der Zeit immer 
schwieriger: finanzielle Gründe führten schliesslich zu einem Ende der Koope-
ration zwischen dem Zürcher und dem Berliner Phonogrammarchiv. Die letz-
ten Aufnahmen in Zusammenarbeit mit der Lautabteilung in Berlin fanden 
1929 statt. Danach machte sich das Phonogrammarchiv Zürich auf die Suche 
nach verschiedenen Tonaufnahme-Systemen, um sich mit einer eigenen 
Apparatur selbständig zu machen. Der Kontakt mit Wien wurde wieder auf-
genommen, denn das Wiener Phonogrammarchiv verfügte mittlerweile eben-
falls über eine Grammophonaufnahmeapparatur. Das Wiener Modell von 
1930 war sogar in beschränktem Masse transportabel, lediglich der Gewichts-
antrieb – ein Bleiklotz von rund 60 kg Gewicht – sorgte für Probleme. Die 
Aufnahme erfolgte immer noch rein akustisch-mechanisch, die Stimme wur-
de nicht elektrisch verstärkt. Im Oktober 1930 wurde die Apparatur von Leo 
Hajek, dem damaligen Leiter des Phonogrammarchivs Wien, in Frauenfeld TG 
in einer Aufnahmeserie mit Sprechern aus dem Kanton Thurgau und aus Stein 
am Rhein getestet. Obwohl man mit den erreichten Resultaten sehr zufrieden 
war, wurde das Gerät doch nicht beschafft, da man sich für die ab 1925 ent-
wickelten Apparaturen mit elektrischer Verstärkung interessierte und lieber 
mit einem Kauf zuwartete.
Hajek kam auf Einladung der Zürcher 1932 nochmals in die Schweiz. 
Obwohl die Wiener diesmal ein System mit elektrischer Verstärkung vorfüh-
ren konnten, schlug die ganze Aufnahmeserie fehl: Der grösste Teil der Platten 
war unbrauchbar, was dazu führte, dass sich das Phonogrammarchiv gegen 
den Erwerb von Hajeks Tilophan-Apparatur entschied. Es wurden lediglich 
zehn Platten der Aufnahmeserie matriziert, der Rest ist uns nicht erhalten 
geblieben. Eine zusätzliche Erschwernis bei der Arbeit mit den misslungenen 
Aufnahmen lag darin, dass ausgerechnet bei dieser Serie zum ersten Mal vor-
gängig keine Protokolle verfasst worden waren. Es scheint, dass sie hinterher 
von den Platten hätten transkribiert werden sollen. Im folgenden Jahr schrieb 
Hajek – vermutlich enttäuscht vom abschlägigen Bescheid aus der Schweiz – 
in einem Brief an seine Zürcher Kollegen:
Ferner habe ich auch Zweifel, ob die Herren genügend Übung in dem Abhören  
von der Platte haben. Wenn ich zum Vergleiche erwähne, dass z.B. Dr. Pankewycz  
unvergleichlich schlechtere Phonographenplatten nach eigener Übung  
transkribiert hat, kann ich nicht glauben, dass es mit den Tilophanplatten nicht  
auch gehen sollte.
7Eigene Aufnahmen 1933–1948
Nach gründlicher Überlegung erwarb das Phonogrammarchiv schliess-
lich ein Schweizer Aufnahmegerät – das so genannte «System Domofon», mit 
dem man auf Gelatinefolien aufnehmen konnte. Die Folienschneide apparate 
waren die einzigen Geräte, die sich eine Institution, welche nicht gleichzeitig 
ein eigenes Profistudio betrieb, leisten konnte. Mit dem «System Domofon» 
wurden ab 1934 diverse Aufnahmen vor allem im Mittelland und in Graubün-
den (Oberländer Romanisch) gemacht. Da aber die Serien, die damit gemacht 
wurden, qualitativ nicht über alle Zweifel erhaben waren, entschied man sich 
für die Beteiligung an der Landesaustellung 1939 in Zürich qualitativ bessere 
Aufnahmen bei der Firma Hug anfertigen zu lassen. Den dabei entstandenen 
«Stimmen der Heimat», deren Neu-Edition eines der aktuellen Projekte des 
Phonogrammarchivs darstellt, ist in dieser Ausstellung ein eigener Ausstel-
lungsturm gewidmet.
In diese Zeit fiel auch ein Wechsel in der technischen Leitung des 
Phonogrammarchivs: 1936 wurde der langjährige Technische Leiter des Pho-
nogrammarchivs, Otto Groeger, der seit 1914 am Phonogrammarchiv tätig 
gewesen war, durch Rudolf Brunner abgelöst, welcher fortan mit der Anferti-
gung der Aufnahmen betraut war und gleichzeitig als wissenschaftlicher 
Assistent am 1935 gegründeten Phonetischen Laboratorium wirkte.
Das Phonogrammarchiv 
1945–1990
Das Phonogrammarchiv beschaffte sich 1948 zwei Webster Wire Recorder, 
bei denen das Tonmaterial magnetisch auf einem dünnen Stahldraht aufge-
zeichnet wurden. Die meisten Aufnahmen des Archivs aus den frühen 1950er 
Jahren wurden daraufhin mit diesem Gerätetyp gemacht – darunter auch die 
ersten Begleitaufnahmen zum Sprachatlas der Deutschen Schweiz (SDS). 
Doch die Tonqualität des Drahtrecorders, dessen Antriebsmotor ein Brumm-
geräusch erzeugte, das sich auf einigen Aufnahmen zum SDS deutlich hörbar 
machte, wurde bald von der aufstrebenden Magnettonbandtechnologie über-
flügelt. Die Universität Bern hatte bereits 1952 ihr erstes Tonbandgerät der 
Marke Revox beschafft und das Phonogrammarchiv Zürich durfte dieses Ge-
rät mehrmals für Aufnahmen ausleihen. Man benutzte das Tonbandgerät aber 
vorerst nur parallel mit dem eigenen Drahtrekorder, da man der neuen Tech-
































8Erst 1957 kaufte sich das Phonogrammarchiv schliesslich das erste 
eigene Tonbandgerät. Die frühen Tonbandgeräte waren im Übrigen unhand-
liche und schwere Koffer (das damals gekaufte Modell B 36 lag mit 20 kg 
Gewicht eher schwer in der Hand), die nur mit Netzanschluss betrieben wer-
den konnten. Erst im Laufe der 1960er Jahre kamen die ersten kompakten, 
batteriebetriebenen Geräte – z. B. NAGRA und Stellavox – auf den Markt. 
Diese Geräte waren zwar sehr zuverlässig, aber auch sehr teuer. In den späten 
1960er tauchte schliesslich mit der deutschen Firma Uher ein Mitbewerber 
auf, der günstige Reportage-Geräte auf den Markt brachte und bald den Mas-
senmarkt dominierte.
Im Jahre 1969 trat der langjährige Technische Leiter Dr. Rudolf Brunner 
aus gesundheitlichen Gründen zurück und die Funktion des technischen 
Leiters wurde fortan von befristet angestellten Assistenten, die gezielt für 
bestimmte Projekte rekrutiert wurden, wahrgenommen.
In den 1970er-Jahren legte das Phonogrammarchiv den Fokus seiner 
Arbeit auf die Mundarten des Kantons Tessin und es wurde eine grosse Zahl 
von Aufnahmen der dortigen lombardischen Dialekte angefertigt. Wie schon 
bei den Begleittexten zum SDS konnten auch im Tessin dank der vereinfach-
ten Aufnahmeprozedur neben vorbereiteten Texten eine Vielzahl an sponta-
nen Gesprächen aufgenommen werden. Die dabei entstandene Reihe ZDLI 
wird heute durch das «Centro di dialettologia ed etnografia» in Bellinzona 
vertrieben. 
In den 1980er-Jahren wurde ein langjähriges Projekt zur Zweisprachig-
keit am Hinterrhein durchgeführt und eine beachtliche Anzahl an Text- und 
Tonpublikationen entstanden in diesem Zusammenhang. Die Tonpublikatio-
nen erfolgten dabei neu auf Tonbandkassetten, womit den grossen Verände-
rungen in der Tontechnik und den damit einhergehenden Veränderungen im 
Konsumverhalten der Interessierten Rechnung getragen wurden.
Die digitale Revolution
In den 1970er-Jahren tauchten im Profibereich die erste digitalen Ge-
räte auf und nach der Markteinführung der Compact Disc (CD) revolutionierte 
die Digitaltechnologie den Massenmarkt in wenigen Jahren. Erstmals war der 
rauschfreie Musikgenuss möglich. Anfänglich war die neue Technologie aber 
noch kaum erschwinglich, und die teuren und daher stark limitierten 
Speichermöglichkeiten führten dazu, dass am Phonogrammarchiv nur kurze 
Aufnahmen damit gemacht wurden – vorzugsweise für die instrumentelle 
Analyse von Sprache.
Als die ersten DAT-Rekorder (Digital Audio Tape) ab 1990 auf dem Markt 
erschienen, stand endlich eine Technik zur Verfügung, die digitale Feldauf-































9schleissanfällige Mechanik des Tonkopfs der DAT-Geräte, die wohl dazu führ-
te, dass sich die Technologie nicht längerfristig durchsetzen konnte. Heute 
haben sich dank gesunkener Speicherpreise Harddisk- und Flash-Card-Rekor-
der durchgesetzt. Durch die günstigen Herstellungskosten in Fernost sind 
digitale Rekorder mit sehr ansprechender Tonqualität mittlerweile bereits ab 
300 SFr. erhältlich und somit praktisch für jede Dialektforscherin und für 
jeden Dialektforscher erschwinglich. Sie bieten eine Qualität, die früher pro-
fessionellen Geräten vorbehalten war.
Das Phonogrammarchiv  
1990 bis heute
Das Interesse an städtischen Soziolekten bewegte Beat Siebenhaar und 
Fredy Stäheli in den 1990er-Jahren, sich mit dem Stadtberndeutschen ausei-
nanderzusetzen. Ihr Projekt mündete in der ersten Publikation des Phono-
grammarchivs, bei der die Tonaufnahmen auf Audio-CDs beigelegt waren. 
Seither lag der Fokus der Arbeiten am Phonogrammarchiv weniger auf Neu-
aufnahmen, als vielmehr in der Wieder- und Neuveröffentlichung historischer 
Aufnahmen. So wurden die ältesten Wachsplatten des Phonogrammarchivs 
erfolgreich in Zusammenarbeit mit dem Wiener Phonogrammarchiv in einem 
grossen Editionsprojekt auf 12 Audio-CDs herausgegeben. Weitere Editions-
projekte alter Bestände sind für die kommenden Jahre geplant. Als nächstes 
Projekt sollen aber zuerst die Bestände des Phonogrammarchivs in einer 
digitalen Datenbank katalogisiert werden. Dieser Katalog, der öffentlich via 
Internet zugänglich sein wird, soll dazu beitragen, dass Forscherinnen und 
Forscher schneller einen Überblick über unsere Bestände gewinnen können.
Eine vollständige Liste der Text- und Tonpublikationen des Phonogramm-
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Das Phonogrammarchiv innerhalb 
der Universität Zürich
Da das Phonogrammarchiv der Universität Zürich weder einen eigenen 
Lehrstuhl noch eigene Studenten hat und ausserdem keiner bestimmten 
Philologie zugeordnet werden kann, hat es als Kleininstitution seit seiner 
Gründung einen besonderen Status innerhalb der Universität inne. So war es 
während vielen Jahre direkt der Bildungsdirektion des Kantons Zürich unter-
stellt, bevor es 1999 organisatorisch in die Philosophische Fakultät der Uni-
versität Zürich eingegliedert wurde. 
Als Leitungsgremium steht dem Phonogrammarchiv die so genannte 
Leitende Kommission vor, die sich aus Vertretern der vier Landessprachen 
zusammensetzt. Die Mitglieder der Kommission treffen sich jährlich zur 
Genehmigung der Jahresrechnung und des Jahresberichts und befinden über 
das vorgelegte Budget und die strategische Ausrichtung bezüglich der anzu-
gehenden Editions- und Forschungsprojekte. Das Präsidium der Kommission – 
gegenwärtig gemeinsam durch Prof. Dr. Elvira Glaser vom Deutschen Seminar 
und Prof. Dr. Michele Loporcaro vom Romanischen Seminar wahrgenommen – 
kümmert sich gemeinsam mit den beiden Assistierenden des Phonogramm-
archivs um die operativen Geschäfte das Jahr durch.
Tätigkeit des Phonogrammarchivs 
heute: Digitalisierung historischer  
Aufnahmen
Die Aufgaben des Phonogrammarchivs umfassen nach wie vor das 
Sammeln, Dokumentieren, Auswerten und Publizieren von Tonaufnahmen in 
allen Schweizer Dialekten in den vier Landessprachen. Bis in die 1990er-Jahre 
lag der Fokus der Arbeiten des Phonogrammarchivs dabei auf der zum Teil 
technisch aufwändigen Erstellung von Tonaufnahmen Schweizer Dialekte 
(siehe Geschichte des Phonogrammarchivs). Aber während früher Tonaufnah-
men eine technische und logistische Herausforderung darstellten, die prak-
tisch nur von Spezialisten erfolgreich zustande gebracht werden konnte, 
ermöglicht die digitale Aufnahmetechnik heute praktisch allen Forschenden, 
qualitativ genügende Aufnahmen in geeignetem Umfang zusammenzutragen. 
Daher hat sich das Phonogrammarchiv in den vergangenen Jahren vor allem 
seinen historisch bedeutsamen Beständen zugewandt und diese mit digitalen 




















Durch die gewaltigen Entwicklungen in der Digitaltechnologie stehen 
heute nämlich endlich Mittel zur Verfügung, Tonaufnahmen langfristig ohne 
Qualitätsverlust zu speichern und zu vervielfältigen. Die Erstellung von 
Kopien war mit der bis weit in die 1990er-Jahre verfügbaren Technologie 
immer mit einer Verschlechterung der Qualität des Tonmaterials einherge-
gangen. Das Tonmaterial der Wachsplatten aus den frühesten Jahren des 
Archivs war zum Beispiel schon in den Jahren, als die Platten aufgenommen 
wurden, bei jedem erneuten Abspielen deutlich schlechter hörbar, so dass die 
Bearbeiter damals die Aufnahmen so selten wie möglich abzuhören versuch-
ten. Das hatte zur Folge, das nur sehr selten spontanes Sprachmaterial aufge-
nommen werden konnte und hauptsächlich vorher vereinbarte und vortran-
skribierte Texte zur Verwendung gelangten. Auf diese Weise konnte die 
Transkription bereits während der eigentlichen Aufnahme korrigiert werden 
und die Wachsplatte musste nur einmal zur Kontrolle abgehört werden.
Analog und digital
Bei einem analogen Verfahren, wie sie z. B. die Erstellung einer Wachs-
platte darstellt, wird der Schalldruck als Funktion der Zeit auf einem Medium 
gespeichert. Die Wachsplatte, wie sie vom Wiener Phonogrammarchiv ent-
wickelt wurde, bediente sich zum Beispiel des Tiefenschnittverfahrens. Damit 
ist gemeint, dass sich eine Nadel umso tiefer in die Oberfläche der Wachs-
platte eindrückt, je stärker der umgelenkte Schalldruck auf sie presst. Gleich-
zeitig dreht sich die Wachsplatte während der Aufnahme, wodurch die zeitli-
che Veränderung des Schalldrucks auf der Platte durch eine wellenartige 
Berg- und Talfahrt der Spur der Nadel abgebildet wird. Wenn die Sprecherin 
oder der Sprecher jetzt laut in den Schalltrichter schreit, schwingt die Nadel 
des Aufnahmegeräts stärker und es werden stärkere «Wellen» in das Wachs-
medium geschnitten, als wenn sie oder er nur flüstert. Da beim Abspielen aber 
wieder eine Nadel die Rille abtasten muss, um die Information wieder in 
Schallwellen umzusetzen, ist die Wachsplatte bei jedem Abspielvorgang 
einem Verschleiss ausgesetzt, der je nach sachgemässer Behandlung der Platte 
stärker oder schwächer ausfällt. Wenn durch andere Verfahren, wie zum 
Beispiel Abguss der Wachsplatte, eine Kopie hergestellt wird, muss die Ober-
fläche zwar nicht durch die Nadel befühlt werden, aber beim Abgiessen 
entstehen zwangsläufig kleine Ungenauigkeiten, die sich bei wiederholtem 
























Im Analog-Digital-Wandler wird das analoge Signal (a) – z.B. aus einem Mikrofon – 
in regelmässigen Abständen gemessen (b) und der jeweilige Wert als Binärzahl 
codiert (c). Das digitale Signal (d) besteht schliesslich nur noch aus langen Reihen 
von zwei möglichen Zuständen, nämlich «1» oder «0». Um aus einem digitalen  
Signal wieder ein analoges Signal zu erhalten, wird der Prozess einfach umgekehrt. 
Je kürzer der Abstand zwischen den jeweiligen Messungen ist und je mehr Binär-
zeichen (Bits) pro Abtastung verwendet werden dürfen, umso genauer ist das digitale 
Abbild des ursprünglichen Signals. Bei einer CD wird das Signal 44‘100 Mal pro 
Sekunde gemessen und dafür werden 16 Bits verwendet. Unser Tonstudio arbeitet 
mit 96‘000 Abtastungen pro Sekunde mit 24 Bits Informationstiefe.
Bei den neuen, digitalen Aufnahmeverfahren werden die Schallwellen, 
die auf dem Mikrofon eintreffen, durch einen so genannten Analog/Digital-
Wandler interpretiert und in lange Ketten von binären Informationseinheiten 
umgewandelt. Diese langen Ketten werden schliesslich in Dateien gesammelt 
und auf digitalen Speichermedien wie Festplatten oder CD-Roms gespeichert. 
Diese binären Informationseinheiten (so genannte Bits) können nur zwei 
Zustände haben (normalerweise mit «1» und «0» bezeichnet), so dass eine 
Kopie einer Datei ein eigentlicher Klon der originalen Datei darstellt, wenn sie 
aus der genau gleichen Reihenfolge von Einsen und Nullen besteht. Durch 
Verfahren, bei denen mehrere Kopien der gleichen Datei regelmässig darauf-
hin geprüft werden, ob die Reihenfolge der Einsen und Nullen bei allen Kopien 
gleich ist, kann sichergestellt werden, dass die Dateien langfristig verlustfrei 
erhalten bleiben. Sobald eine Kopie an einer Stelle der Datei eine «0» zeigt, wo 
die anderen eine «1» zeigen (oder umgekehrt), kann man davon ausgehen, 
dass diese Kopie fehlerhaft ist und die «0» an der besagten Stelle durch eine 
«1» ersetzt werden muss. Wenn ein Datenträger wiederholt fehlerhafte Datei-
en enthält, dann hat dieser Datenträger seine Lebensdauer erreicht und muss 
durch ein neues Speichermedium ersetzt werden.
Wenn sich also digital gespeicherte Aufnahmen mit verhältnismässig 
wenig Aufwand verlustfrei kopieren und aufbewahren lassen, so muss das für 
ein Archiv wie das Phonogrammarchiv, das grosse Bestände an analog vorlie-
gendem Tonmaterial besitzt, natürlich bedeuten, dass die empfindlichen Auf-
nahmen möglichst wahrheitsgetreu in eine digitale Form überführt werden 
können. Die historischen Bestände des Phonogrammarchivs umspannen ver-
schiedene Epochen historischer Aufnahmetechniken, angefangen bei den 
Wachsplatten der so genannten «Wiener Aufnahmen» ab 1909 über Grammo-
phon-Aufnahmen der 1920er-, 1930er- und 1940er-Jahre hin zu Tonband-
aufnahmen ab den 1950er-Jahren. Für einige wenige Aufnahmen in den 
Nachkriegsjahren kam zudem das Drahtspulenaufnahmeverfahren zum Ein-
satz und ab den 1970er-Jahren wurden vorzugsweise Tonbandkassetten ein-
gesetzt. Die verschiedenen Medien, die jeweils verwendet wurden, bringen 
ihre ganz spezifischen Tücken bei der Digitalisierung mit sich, da die «perfekte» 
Wiedergabe nur im harmonischen Zusammenspiel des Abspielgeräts mit dem 
Tonträger erfolgen kann. Es braucht oft einiges an Erfahrung, um dieses 
Zusammenspiel erfolgreich zu bewerkstelligen, und ein kleines Institut wie 
das Phonogrammarchiv muss gegebenenfalls extern Hilfe suchen.
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Zum Beispiel: Die Digitalisierung 
der «Wiener Aufnahmen»
Bei der Digitalisierung seiner ältesten Aufnahmen konnte das Phono-
grammarchiv zum Glück auf die langjährigen Erfahrungen des Wiener Phono-
grammarchivs mit der Handhabung von Wachsplatten zurückgreifen. Die 
Aufnahmen waren ab 1909 auf einem vom Phonogrammarchiv Wien geliehe-
nen (später käuflich erworbenen) Aufnahmegerät gemacht worden und das 
Phonogrammarchiv in Wien bediente sich der Wachsplatten noch bis in die 
1950er-Jahre, während das Phonogrammarchiv Zürich ab 1923 anderen Auf-
nahmetechniken den Vorzug gab. Um auf das in Wien vorhandene Know-how 
mit den Wachsplatten zurückzugreifen, wurden die Bestände am Phonogramm-
archiv Zürich im Jahr 2000 sorgfältig verpackt und zur Digitalisierung kurzer-
hand im Privatauto nach Wien gefahren, wo die zum Teil wertvollen Unikate 
nach einer sorgfältigen Reinigung nach langer Zeit wieder einmal abgespielt 
wurden (siehe Bild). Das Tonmaterial wurde daraufhin zur weiteren Verwen-
dung auf DAT-Bänder übertragen. 
 
Obwohl die Aufnahmen bereits hundert Jahre alt sind, lassen sie sich erstaunlicher-
weise mit einem nur leicht umgebauten Plattenspieler abspielen. Dieses Bild  
stammt von der Digitalisierung aller Wachsplattenbestände des Phonogrammarchivs 
Zürich, die in Wien durchgeführt wurde. Die Wachsplatten waren zuvor behutsam 
mit einer Bürste mechanisch gereinigt worden. 




















Die erfolgreiche Digitalisierung der schwierig zu handhabenden Wachs-
platten konnte im Jahr 2002 in Zusammenarbeit mit dem Verlag der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften mit einer Gesamtpublikation aller 
Schweizer Aufnahmen der Jahre 1909 bis 1923 abgeschlossen werden. Dazu 
konnten die Herausgeber – Thomas Gadmer und Jürg Fleischer – auf die 
Originalprotokolle zurückgreifen, die damals zu den Aufnahmen angefertigt 
worden waren, und dank dieser Aufzeichnungen trotz der stark reduzierten 
Tonqualität der Wachsplatten genaue Transkriptionen erstellen.
Das Tonstudio
Die eigene Sammeltätigkeit des Phonogrammarchivs Zürich musste in 
den letzten Jahren hinter die Digitalisierung der historischen Bestände zu-
rücktreten. Zusammen mit dem Phonetischen Laboratorium der Universität 
Zürich betreibt das Phonogrammarchiv aber im Turm der Universität (KOL-
H-318) ein Tonstudio mit Tonkabine, das dem modernsten Stand der Technik 
entspricht. Die schalldichte Tonkabine ermöglicht hochwertige Aufnahmen 
heutiger Sprecherinnen und Sprechern. So wurden im vergangenen Jahr ver-
schiedentlich Sprecherinnen und Sprecher für aktuelle Forschungsfragen der 
Phonetik aufgenommen und Studenten der Psychologie nutzten die Infra-
struktur zur Erstellung grosser Mengen von kurzen Sprechsequenzen, die bei 
neuropsychologischen Abschlussarbeiten zum Einsatz kamen. Das Phono-
grammarchiv selber nutzte vorwiegend die Digitalisierungsmöglichkeiten des 
Tonstudios. Neben einer ganzen Reihe von fix installierten Audio-Abspielge-
räten zu verschiedenen Medien wie Audio-CD, MC, DAT, Schallplatten (33, 45 
und 78 rpm) und Mini-Disc besitzt der Tonturm des Tonarchivs eine Vielzahl 
von Audio-Eingängen, die den Anschluss der z. T. historischen Aufnahme-
geräte, die im Phonogrammarchiv gelagert werden, ermöglichen. Hochwertige 
Analog-Digital-Wandler erlauben eine Digitalisierung auf professionellem 
Niveau und es befinden sich auch Geräte zur Digitalisierung von Videoauf-
nahmen ab VHS- und miniDV-Bändern im Tonstudio. Die neusten Errungen-
schaften des Phonogrammarchivs sind zwei hochstehende Audio-Restau-
rationsgeräte – nämlich ein Breitband-Rauschunterdrücker sowie ein so 
genannter «Click and Crackle Remover», der das typische Knistern von Schel-
lack- und Vinylplatten drastisch reduzieren kann. Beide Geräte können direkt 
in die Aufnahmekette miteinbezogen werden, womit in einem Arbeitsgang 











































Dem Phonogrammarchiv und dem Phonetischen Laboratorium steht ein modern 
ausgestattetes Tonstudio mit Tonkabine (links) zur Verfügung.
Sammeltätigkeit
Die eigenen Aufnahmereihen des Phonogrammarchivs nahmen mit dem 
Abschluss der Arbeiten von Fredy Stäheli und Beat Siebenhaar an ihrer Mono-
grafie zu Berner Stadtsprachen in den 1990er-Jahren ihr vorläufiges Ende. 
Eine Wiederaufnahme dieser Praxis ist aktuell nicht geplant, aber als hoch-
spezialisiertes Archiv mit sehr beschränkten personellen Mitteln nehmen wir 
natürlich sehr gerne Aufnahmen in unsere Sammlung auf, die von engagier-
ten Hobbyforscherinnen und -forschern mit Tonbandgeräten oder ähnlicher 
Ausrüstung angefertigt wurden. Falls Sie jemanden kennen, der oder die 
historische Aufnahmen von gesprochener Mundart in einer der Landesspra-
chen besitzen könnte, melden Sie sich bitte bei uns. Wir übernehmen gerne 
die Lagerung und Erschliessung der Bestände für Sie.
 
Eine geordnete Aufbewahrung der Archivalien ist von grösster Wichtigkeit  
für die Erhaltung von unersetzbarem Kulturgut, wie sie die Wachsplatten der  
«Wiener Aufnahmen» darstellen.
Geräteausleihe
Das Phonogrammarchiv besitzt zudem ein ansehnliches Arsenal an 
Feldaufnahmegeräten, die gerne an dialektologisch interessierte Forscherin-
nen und Forschern ausgeliehen werden. Nebst qualitativ hochstehenden Ge-
räten mit professionellem XLR-Mikrofon-Eingang besitzt das Archiv eine 
ganze Reihe von Aufnahmegeräten der neusten Generation, die durch ihre 
leichte Handhabung und hohe Mobilität überzeugen. Auch der Bestand an 
Mikrofonen erlaubt eine ganze Reihe von Einsatzmöglichkeiten: Krawatten-
mikrofone eignen sich für qualitativ hochstehende Aufnahme von Interview-
partnern und Kopfbügelmikrofone ermöglichen eine hohe phonetische Ver-
gleichbarkeit der Aufnahmen. Wieder andere Mikrofone liegen besser in der 
Hand oder zeichnen sich durch hohe Belastbarkeit bei der Feldarbeit aus.
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Vertrieb von Ton­ und  
Textpublikationen
Über die Jahrzehnte hat das Phonogrammarchiv eine ganze Palette von 
Text- und Tonpublikationen von Schweizer Dialektaufnahmen herausgegeben 
und vertreibt diese im archiveigenen Webshop.
www.phonogrammarchiv.uzh.ch/webshop
Bitte beachten Sie die in dieser Ausstellung gezeigte Auswahl an Pub-
likationen. Der aufliegende Katalog gibt Ihnen genauere Auskünfte zu unserer 
Produktepalette.
 
Der Webshop des Phonogrammarchivs (www.phonogrammarchiv.uzh.ch/webshop) 





















Aktuelle und anstehende Projekte:
Neu­Edition «Stimmen der Heimat»
Das aktuelle Projekt des Phonogrammarchivs stellt die Neu-Edition der 
«Stimmen der Heimat» dar, die anlässlich der Landesausstellung 1939 in 
Zürich angefertigt wurden. Die Fertigstellung ist auf Ende 2009. Weitere In-
formationen entnehmen Sie bitte dem Ausstellungsturm zu den «Stimmen 
der Heimat».
Online­Katalog
Als nächstes grösseres Projekt für das Jahr 2010 strebt das Phonogramm-
archiv die Erstellung eines online-Katalogs an, in dem die Informationen zu 
allen Tonträgern des Archivs zusammenkommen sollen. Dies soll einerseits die 
Verwaltung und Inventarisierung der Bestände erleichtern, andererseits aber 
auch den Zugriff auf die Tondokumente durch den Web-Katalog entscheidend 
vereinfachen. Denn längerfristiges Ziel des Katalogs wird sein, dass alle digi-
talisierten Aufnahmen des Phonogrammarchivs aus dem online-Katalog 
abgespielt werden können, wobei zu den Aufnahmen auch vorhandene Auf-
nahmeprotokolle, Transkriptionen, Fotografien, Biografien und evtl. sogar 
relevante Briefwechsel abrufbar sein sollen.
Langzeitarchivierung der Bestände
Die grossen Mengen an Daten, die bei der Digitalisierung gewonnen 
werden, führen früher oder später auch dazu, dass sich das Phonogramm-
archiv weiterführende Gedanken zu seinen Speicherlösungen machen muss. 
Die jetzt bestehende Serverlösung wird in absehbarer Zeit an ihre Grenzen 
stossen und Themen wie digitale Langzeitarchivierung werden in den Vorder-
grund rücken. Die rasanten Entwicklungen im Bereich der Speichermedien 
legt die Vermutung nahe, dass eine dauerhafte Beschäftigung mit diesem 
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Landesausstellung in Zürich? – 
Nicht ohne das Phonogrammarchiv!
Sobald sich die Pläne für die Landesausstellung 1939 in Zürich konkre-
tisierten, war – wie wir den Sitzungsprotokollen von damals entnehmen kön-
nen – für den Vorsitzenden der Leitenden Kommission des Phonogramm archivs 
Zürich, Prof. Eugen Dieth, klar, dass sich das Archiv an der Landesausstellung 
zu beteiligen hatte. Das Phonogrammarchiv konnte so einerseits die Gelegen-
heit nutzen, einem breiten Publikum einen Einblick in die Ziele und Ergebnisse 
seiner Tätigkeit zu gewähren, zumal die Landesausstellung in Zürich stattfin-
den würde. Andererseits schien es angebracht, die Gunst der Stunde zu nut-
zen und dem gesteigerten Interesse an Schweizer Mundarten im Fahrwasser 
der damals aufwogenden «Mundartwelle» mit einer Tonpublikation gerecht 
zu werden. Es schien der Kommission des Phonogrammarchivs am zweckmäs-
sigsten, eine schweizerdeutsche Anthologie mit Texten aus allen deutsch-
sprachigen Kantonen herauszugeben. Die Anthologie sollte nicht nur der da-
maligen Mundart-Begeisterung in der deutschen Schweiz entgegenkommen, 
sondern den Mundarten über die Landesausstellung hinaus einen Platz in den 
Schulen sichern. Daher richtete sie sich nicht wie die bisherigen Veröffentli-
chungen des Phonogrammarchivs an ein wissenschaftliches, rein dialektolo-
gisch interessiertes Publikum, sondern man versuchte, durch eine gezielte 
Wahl von prominenten Sprechern ein breites Publikum zu erreichen. Die Be-
schränkung aufs Schweizerdeutsche wurde bald als einer Landesausstellung 
nicht gerecht werdende Einseitigkeit empfunden, und die Kommission ent-
schied sich schliesslich, die romanischsprachigen Teile der Schweiz in das 
Projekt mit einzubeziehen.
Die grösste Schwierigkeit bei der Realisierung des Projektes lag darin, 
dass das Phonogrammarchiv über zu wenig Aufnahmen verfügte, die dem 
neusten Stand der Technik entsprachen. Es lag zwar eine breite Palette von 
matrizierten Aufnahmen vor, die in Zusammenarbeit mit dem Wiener bzw. 
dem Berliner Phonogrammarchiv erstellt worden waren (siehe Ausstel-
lungsturm zur Geschichte des Phonogrammarchivs). Diese Aufnahmen waren 
aber fast ausnahmslos ohne elektrische Verstärkung aufgenommen worden, 
und man war sich einig, dass das Phonogrammarchiv für die Landesausstel-
lung unbedingt mit der bestmöglichen Tonqualität vertreten sein sollte. Für 
die Anthologie musste also zwangsläufig eine grosse Anzahl von neuen Auf-
nahmen gemacht werden. Der Kommissionsvorsitzende Prof. Eugen Dieth, der 
Germanistikprofessor Rudolf Hotzenköcherle und der damalige technische 
Leiter des Archivs, Rudolf Brunner, wurden von der Kommission beauftragt, 









































Nur das Beste ist gut genug
Da das Phonogrammarchiv nicht über eine eigene, dem neuesten Stand 
der Aufnahmetechnik entsprechende Infrastruktur verfügte, entschloss man 
sich, die Aufnahmen nicht selber anzufertigen, sondern die Firma Hug und Co. 
mit den Aufnahmen zu betrauen und die Tonträger anschliessend von der 
Schallplattenfabrik Turicaphon AG pressen zu lassen. Man verzichtete be-
wusst darauf, neue Ortsdialekte zu dokumentieren, wie man es bis anhin ge-
tan hatte. Stattdessen griff man auf bereits erprobte Sprecherinnen und 
Sprecher zurück, da man unter Zeitdruck das Projekt nicht mit bösen Über-
raschungen gefährden wollte. Es galt zudem, Texte von geeigneter Länge zu 
finden, denen gleichzeitig auch ein literarischer Wert zukam, und man wollte 
vorzugsweise Sprecherinnen und Sprecher finden, die sich als Schriftstellerin-
nen bzw. Schriftsteller einen Namen gemacht hatten. Und tatsächlich konnte 
eine illustre Schar von so bekannten Schriftsteller-Persönlichkeiten wie 
Simon Gfeller, Otto von Greyerz, Hans Valär, Traugott Meyer oder Alfred 
Huggenberger für das Projekt gewonnen werden. Die Sammlung stellte so 
nicht nur eine dialektologisch interessante Auswahl an Texten dar, sondern 
sie erfüllte gleichzeitig die Aufgabe, einen Querschnitt durch die damalige 
Schweizer Mundartliteratur zu bieten. Der Prominenzfaktor der vertretenen 
Schriftsteller verlieh der Sammlung ausserdem zusätzliche Anziehungskraft.
Das Phonogrammarchiv war im Verlauf der Arbeiten an den «Stimmen 
der Heimat» mit technischen Problemen konfrontiert. Nachdem das Musik-
studio Hug schon zwanzig Platten aufgenommen hatte, musste festgestellt 
werden, dass einige der Aufnahmen nicht den hohen Anforderungen gerecht 
werden konnten. Die Firma Hug, die die Aufnahmeserie für die Landesausstel-
lung vermutlich auch als Visitenkarte verstanden haben wollte, liess diese 
Aufnahmen grosszügigerweise auf eigene Rechnung wiederholen. Ein weiteres 
Ärgernis stellte die Schwierigkeit dar, die richtigen Drucktypen für die von 
Eugen Dieth entwickelte Dieth-Schrift, mit der die Transkriptionen zu den 
Texten gedruckt werden sollten, fristgerecht aufzutreiben. Durch die Verzöge-
rungen beim Druck lagen die gedruckten Büchlein zu Beginn der Landesaus-
stellung noch nicht vor, konnten aber später glücklicherweise doch noch zur 
Ansicht aufgelegt werden.
Die Kantone Neuenburg und Genf wurden von der ursprünglichen Ziel-
vorgabe ausgenommen, alle Kantone der Schweiz in die Sammlung mit ein-
zubeziehen, da in den beiden Kantonen die Patois schon damals weitgehend 
verschwunden waren und keine geeigneten Dialektsprecher gefunden werden 
konnten. Aber es konnte doch innert erstaunlich kurzer Zeit die stattliche 
Anzahl von 34 Aufnahmen aus 20 Kantonen erstellt werden. Die Kommission 
war sich einig, die ganze Sammlung unter dem viersprachigen Titel «Stimmen 
der Heimat – Voix de la Patrie – Voci della Patria – Vuschs dala Patria» den 
Schweizern im Ausland zu widmen. Dazu schrieb Prof. Dieth im Vorwort der 
Textausgabe: 
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Wir hoffen, mit dieser Sammlung bei jedem Schweizer sein sprachliches Interesse zu 
wecken, besonders aber bei den Schweizern im Ausland. Mögen der traute Laut und 
der frohe Ton dieser Stimmen unsere Fernweilenden der Heimat näher bringen, in 
ihnen das Gefühl erwecken, ihre Lieben daheim wieder zu hören! Unsern Landsleuten 
in der Ferne haben wir daher diese Sammlung zu widmen uns erlaubt; mögen sie 
dankbare Empfänger sein! 
Eine beachtliche Anzahl der Platten und Bücher konnte denn auch zum 
Beispiel in den USA abgesetzt werden, was sicher unter anderem daran lag, 
dass die «Stimmen der Heimat» an der Weltausstellung 1939 in New York 
abgespielt wurden. Wie die Morgenausgabe der NZZ vom 24. Oktober 1939 
berichtete, führte Dr. Anna R. Zollinger-Escher – eine ehemalige Mitarbeiterin 
des Schweizerischen Idiotikons – die Mundartplatten in New York an der 
Tagung des Nordamerikanischen Schweizerbundes und am Tessinertag vor: 
Diese Mundartplatten sind eine willkommene Gabe der Heimat an ihre Aus-
landkinder und sollen von Zeit zu Zeit bei besonderen Anlässen der Kolonie in 
einer kleinen Auswahl zu Gehör gebracht werden.»
Die «Stimmen der Heimat» an  
der Landi 39
Dem Phonogrammarchiv war an der Landesausstellung in der Halle 
43.2 («Hochschulen und wissenschaftliche Forschung», «Abteilung Geistes-
wissenschaften») eine eigene Ausstellungsfläche zugewiesen. Die Ortschaf-
ten, deren Mundarten seit 1909 phonographisch aufgenommen worden wa-
ren, waren auf einer (uns leider nicht erhaltenen) vierfarbigen Schweizerkarte 
mit kleinen Schweizerkreuzen markiert, die vom damals noch jungen, aber 
später äusserst erfolgreichen Grafiker Josef Müller gestaltet wurde. Der Tech-
nische Leiter des Archivs, Robert Brunner, führte die Platten der Ausstellungs-
sammlung den interessierten Besucherinnen und Besuchern des Ausstellungs-
standes viermal die Woche während ein bis zwei Stunden vor. Robert Brunner 
berichtete der Kommission später mit Genugtuung, dass viele sich nicht 
damit begnügten, den Stand des Phonogramm archivs an der Landi 39 ein 
einziges Mal zu besichtigen. Einige besonders interessierte Besucherinnen 
und Besucher hätten sich auch die Zeit genommen, die vorgestellten Dialekte 
anhand der aufliegenden Transkriptionen der Aufnahmen intensiv zu studie-
ren. Um diesem (offenbar nicht antizipierten) Interesse gerecht zu werden, 
wurde im Laufe der Ausstellung auch für Sitzgelegenheiten gesorgt. Prof. Dieth 
berichtete der Kommission wohl nicht ganz ohne Stolz: 
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Wer zu Vorführungszeiten an unseren Stand vorbeiging, konnte oft eine zahlreiche 
Zuhörerschaft erblicken, die, angestrengt lauschend und im Textbuch mitlesend,  
in das Studium der Plattentexte vertieft war.
Die meisten Besucher waren – nicht ganz überraschend – vor allem an 
den Texten interessiert, die ihrer eigenen Mundart am nächsten kamen. Im 
Übrigen konnte man aber feststellen, dass der Appenzeller Text, der durch 
eine wahrlich unterhaltsame Vortragsweise besticht, ein grosses Interesse 
weckte, denn das Abspielen dieser Platte wurde am häufigsten gewünscht. 
Bei den eher dialektologisch interessierten Besucherinnen und Besucher lag 
der Text aus Bosco-Gurin wiederum hoch im Kurs, während sich die West-
schweizer Besucher verständlicherweise vorwiegend für die patois romands 
interessierten.
Die Platten wurden einerseits einzeln verkauft, konnten aber auch als 
Plattenalbum in zwei Versionen – einmal als vollständige Ausgabe (bestehend 
aus 18 Schallplatten) und einmal beschränkt auf die Deutschschweizer 
Dialekte (12 Schallplatten) – bezogen werden, was der Kundschaft mit spezi-
fischen Dialektinteressen eine gewisse Flexibilität in der Auswahl liess. Bis 
Ende 1940 konnte die beachtliche Anzahl von 541 Platten (davon 20 Gesamt-
werke) und 672 Textbüchern verkauft werden. Zur Kundschaft konnten zahl-
reiche Lehranstalten und auch das Deutsche Seminar der Universität Bern 
gezählt werden. Die Schweizer im Ausland, denen die Sammlung ja gewidmet 
war, konnten dabei von einem Rabatt von 20 % profitieren. Und obwohl die 
Nachfrage nach den «Stimmen der Heimat» in den Kriegsjahren nach der 
Landi 39 verständlicherweise abnahm, konnte auch in den folgenden Jahren 
noch eine beträchtliche Anzahl Platten verkauft werden. Bei den geschätzten 
Absatzmöglichkeiten für die Textpublikation hatte man sich aber gründlich 
vertan: Man hatte 4‘000 Exemplare drucken lassen, was unter anderem ein 
Grund dafür war, dass das Engagement des Phonogrammarchivs an der Lan-
desausstellung nachträglich nicht mit einem Gewinn zu Buche schlug. Doch 
die Beurteilung fiel insgesamt mehr als positiv aus, und der Kommissions-
präsident urteilte rückblickend im Jahresbericht, «dass die Beteiligung des 
Archives an der Landesausstellung ein voller Erfolg und eine restlose Beloh-
nung für die mühevolle Vorbereitung war.»
29
Neuedition
Das Phonogrammarchiv plant vor Ende 2009 eine Neuedition der «Stim-
men der Heimat» herauszugeben. Die Neuedition wird nebst der ursprüng-
lichen, orthographischen Transkription, die in der von Eugen Dieth geprägten 
Umschrift – der so genannten Dieth-Schrift – angefertigt worden war, eine 
neue, phonetische Transkription enthalten. Durch diese Kombination sollen 
sowohl interessierte Laien als auch Dialektforscherinnen und -forscher ange-
sprochen werden. Gut erhaltene Exemplare der damals verkauften Schallplat-
ten werden für die Neuauflage der Tonträger digitalisiert und leicht restau-
riert auf Audio-CDs zusammen mit dem Buch veröffentlicht werden. Während 
in der Originaledition nur die nicht-deutschen Texte sowie die schwer ver-
ständlichen Walser-Texte aus Bosco-Gurin und dem Turtmantal mit einer 
Übersetzung versehen wurden, sollen in der neuen Edition alle Texte mit einer 
deutschen Transliteration zugänglich gemacht werden.
Dank der wahrlich gelungenen Mischung aus literarisch sehr anspre-
chenden Mundart-Texten mit sowohl ernsten als auch humorvollen Texten in 
Versform und in Prosa sind wir zuversichtlich, dass diese Publikation auch bei 
Leserinnen und Lesern, die nicht rein dialektologisch interessiert sind, auf 
grosses Interesse stossen wird.
Der folgende Text soll Ihnen einen kleinen Vorgeschmack auf die geplante Publikation 
geben. Es handelt sich um eine Kurzgeschichte von Ruedi von Tavel, die vom  
bekannten Mundartforscher und Schriftsteller Otto von Greyerz vorgetragen wird. 











































Sprecher: Otto von Greyerz Platte: ZL 3 (b)
Dr. Otto von Greyerz, Prof. der Germanistik an der Universität Bern, geb. 6. September 1863, Schrift-
steller und Verfasser zahlreicher Schriften über Mundart und Schriftsprache, Förderer des Heimat-
schutztheaters.
Die u sind offen (=ù) mit Ausnahme von Huus, Buuch, druuf. Jedes betonte e ist mehr oder weniger
(kurz mehr, lang weniger) geöffnet. Jedes o, ö ist mehr oder weniger offen. Die Zeichen ll, nn zwischen
Vokalen stehen wirklich für Doppellaute. Das l ist nur in gewissen Wörtern dick (=l ̣).
Es Mǜschterli us em Houpme Lombach əz̥ ˈmʏʃtərli uz̥ əm ˈhɔu̯ʔmə ˈlɔmbɑ̥ɣ̊
vom Ruedi vo Taväl vɔ̥m ˈruəd̥̯i vɔ̥ ˈtɑʋæl
Dem Her Brambäärger si Zǜglete tɛm hɛr ˈbr̥ɑmˌbæ̥ːrgə̊r zi̥ ˈtsʏgl̊ətə
Der Winter isch läng woorde, und no Änds 5 tər ˈʋɪntər ɪʒ̊ læŋ ˈʋɔrd̥ə | ʊnd̥ nɔ ænts mɛːrts hɛts
Meerz hets e tolli Legi Schnee ggä und druf ə ˈtɔlːi ˈlɛg̊i ʒn̊eː kæ | ʊn‿truv̥ ˈɑbə̥ g̊ɑr ə‿ˈʃytsləxs
abe gar es schützlechs Gflotsch. Und iez hät- kflɔtʃ ǁ ʊnd̥ iət̯s ˈhætən ˈæbə̥ ts hɛr
ten äbe ds Her Brambäärgers1 i d Schoshalde ˈbɑ̥mˌbæ̥ːrg̊ərz̥ | i ˈtʃɔzh̥ɑld̥ə ˈzœ̥lːə ˈtsʏg̊lə ǁ ʋo
sölle zǜgle. Wo dem Filosoof si Schtube draa d̥əm ˈvi̥lozo̥ːf si ˈʃtʊbə̥ d̥rɑː ɣ̊oː ɪʒ̊ | ɪʒ̊ ər ʋɪn
choo isch, isch er win es schturms Huen im 10 ə‿ʃtʊrmz̥ huən̯ ɪm huːz̥ ˈʊməkfɑːrə ʊnd̥ hɛt
Huus umegfaare und het gmeint, vor allem an- kmɛin̯t | vɔ̥r ˈɑlːəm ˈɑnd̥ərə myəz̯̥ mə ˈluəg̯̊ə
dere mües me luege, dass syni Büecher a ds d̥ɑ‿ˈsini ˈby̥əɣ̯̊ər ɑ ts ɔːrt ˈxœmə ǁ mə hɛ‿kxɛi ̯ ʒɑ̊ft
Ort chöme. Me het kei Schaft und kei Schub- ʊŋ‿kxɛi ̯ ˈʒůbl̥ɑd̥ə ˈzœ̥lːə ˈlæːrə | ˈzɔ̥nd̥ərən ˈɑlːəs
lade sölle lääre, sonderen alles zǜgle, grad wis ˈtsʏg̊lə g̊rɑːd̥ ʋɪs tɑ ˈkʃtɑnd̥ən ɪʒ̊ ǁ tɛm ˈlʊd̥i
daa gschtanden isch. Dem Ludi Bickart het er 15 ˈbi̥kxɑrt hɛt ər ˈəzɔ̥ ˈœpiz̥ ʋɪn ən ɛid̥̯ ˈɑpknɔː | tɑs
eso öppis win en Eid abgnoo, dass er derfǜr ər ˈd̥ərvʏ̥r ʋɛl ˈzɔ̥ːrg̊ə d̥ɑs kxɛis̯ puəx̯ fɔ zi̥m
well soorge, dass keis Buech vo sym Plätzli ˈplætsli ʋæ‿ˈkxœmi ǁ
wäg chömi.
Als Zǜgler het me Vatter und Soon Gnä- ɑls ˈtsʏg̊lər hɛt mə ˈvɑ̥tər ʊn‿tsoːn ˈg̊næg̊i vɔ̥m
gi vom Chilchhöfli aagschtelt ghaa. Won im 20 ˈɣ̊ɪlɣ̊hœvl̥i ˈɑːkʃtɛɫt khɑ ǁ ʋɔn ɪm d̥ər ˈlʊd̥i zɛ̥it̯ |
der Ludi seit, me mües de der Büecherschaft mə myəs̯ tɛ d̥ər ˈby̥əɣ̯̊ərʒɑ̊f‿ˈkrɑd̥ ʋin ər zi̥k
grad win er syg zǜgle, seit der Vatter Gnä- tsʏg̊lə | zɛ̥i‿̯tər ˈvɑ̥tər ˈg̊næg̊i | tɑs ˈxɑmə nɪːd̥ |
gi: ”Das chame niid.“ Aber der Ludi het nid ˈɑbə̥r d̥ər ˈlʊd̥i hɛt nɪd̥ ˈɑpkæː | ʊn‿ts pɪm ˈɑltəabggää und s bim Alte dǜregsetzt2, dass er der ˈd̥ʏrəkʃɛts‿tɑs ər d̥ər ʒɑ̊ft ˈhʏpʃəli ˈlɛg̊i | ʊn‿tɛ uv̥
1Der Sprecher liest Bambäärger.









































2 KAPITEL 1. BERN: STADT
Schaft hǜbscheli legi und de uf nere Leitere 25 ˈnərə ˈlɛit̯ərə tsʊm ˈvæ̥nʃtər ˈuzə̥ | ˈɑbə̥lɑːi ǁ ti
zum Fänschter use abelaai. Di Leitere isch aa- ˈlɛit̯ərə ɪʒ̊ ˈɑːkʃtɛɫt ˈʋɔːrd̥ə | ʊn‿tər ˈlʊd̥i hɛt ˈʊnd̥ə
gschtelt woorde, und der Ludi het unde dran- ˈd̥rɑnːə ˈpɑsət | ˈʋærə‿ti ˈmɑnːə ˈd̥ɔbə̥ mɪ‿ˈpiːʃtər
ne passet, wäred di Manne dobe mit bysch- ʊm‿ˈpæːrtsə | tæ ʒɑ̊ft | ʊf ˈpfænʃtərˌzɪ̥mzə̥
ten3 und bäärze dä Schaft uf d Fänschtersimse ˈpɔːrtsət hɛi ̯ ǁ
poorzet hei. 30
”Das geit nid däwääg“, seit der alt Gnägi, tɑs kɛit̯ nɪ‿ˈtæʋæːk sɛi‿̯tər ɑlt ˈknæg̊i | ær ɪʃ ts
”är isch z breete4.“ ”He, wool ̣“, seit der Hans, ˈpreːtə | hɛ ʋɔːu̯ zɛ̥i‿̯tər hɑnz̥ | mər ʋɛi ̯ nə ʊf ti
”mer wei ne uf di schmali Syte schtelḷẹ.“ So ˈʒm̊ɑli ˈzi̥tə ˈʃtɛu̯ə ǁ zɔ̥ hɛi ̯ zi̥ nə d̥ʊ ə ˈtsitlɑŋhei si ne du e zytlang aagluegt, und won er nid ˈɑːg̊luək̯t | ʊnd̥ ʋɔn ər nɪ‿pfɔ ˈzæ̥lbə̥r ˈʋitərʒ̊ ˈʋɛlːə
vo sälber wyters welle het, hei si ne du ufgsch- 35 hɛt | hɛi ̯ zi̥ nə d̥ʊ ˈuːfkʃtɛɫt ǁ ər ɪ‿ˈʃɔ hɑlp tsʊm
telṭ. Er isch scho halb zum Fänschter use gsii ˈvæ̥nʃtər ˈuzə̥ ksɪː ʊnd̥ hɛt nɔ nɪt kʋʏst | œb̥ ər
und het no nid gwǜsst, öb er sech uf e Rǜg- zə̥ɣ̊ ʊv̥ ə ˈrʏkə ˈɔd̥ər ʊv̥ ə bu̥ːɣ̊ ˈlɛg̊ə ʋɔt | ˈɑbə̥r
ge oder uf e Buuch lege wot, aber plampet het ˈplɑmpət hɛt ər ˈæməl əˈfɑŋːə | ʊnd̥ i zi̥m ˈɪnːərə
er ämel efange, und i sym innere isch es lä- ɪʒ̊ əz̥ ˈlæbi̥g̊ ˈʋɔrd̥ə ǁ hɑlt hɑl‿tʃrɛi‿̯tər ˈlʊd̥i | nid̥
big worde. ”Halt, halt!“ schreit der Ludi, ”nid 40 əˈzo̥ː | əs xœn‿tɛ ˈvæ̥ːlə ǁ hɛˑ ǁ ni‿ˈtæʋæːg̊ | ˈlɛg̊ətesoo! Es chönt de fääle!“ ”He?“ ”Nid däwääg, nə ǁ ʋɔ‿ʋɔːu̯ | əs keː‿tʃɔː mɛin̯‿tər ˈvɑ̥tər ˈg̊næg̊i |leget ne!“ ”Wol,̣ wool ̣ es geit schoo,“ meint ˈɑbə̥r d̥ər hɑn‿ˈsɛit̯ ǁ nɛi ̯ | mər ʋɛi ̯ nə ʊv̥ ə ˈrʏkəder Vatter Gnägi, aber der Hans seit: ”Nei, mer ˈlɛg̊ə | u ˈɣ̊nɔːrtsə‿ˈtrɑnːə ǁ hɑlt | tɑs xʊnt nɪ‿ˈkuət̯wei ne uf e Rügge lege“, u chnoorzet dranne. ˈprɔtɛʃˌtiər̯‿tər ˈvɑ̥tər | ər ˈɣ̊œn‿tsi d̥ə ˌʊbə̥rˈlɛg̊ə |
”Halt, das chunt nid guet“, proteschtiert der 45 u ʃtɔːst ʊf ti ˈɑnd̥əri ˈzi̥tə | zɔ̥ d̥ɑ‿səx ti ˈg̊ɑntsiVatter, ”er chönt si de uberlege“, u schtoosst ˌkxlɑsitsiˈtæːt | ˈkæg̊ə d̥i ˈvɔ̥ːrd̥əri ˈzi̥tən iuf di anderi Syte, so dass sech di ganzi Klassi- bə̥ˈʋɛg̊ʊŋ ksɛtst hɛt ǁ
zitäät gäge di vorderi Syten i Bewegung gsetzt
het.
Dämwǜsseschaftlechen Aaprall isch ds Glaas 50 tæm ˈʋʏsəˌʒɑ̊ftləɣ̊ən ˈɑːprɑlː | ɪʃ ts klɑːz̥ i d̥ər
i der Tǜǜre trotz allem Gschrei vom Ludi nid ˈtʏːrə trɔts ˈɑlːəm kʃrɛi ̯ vɔ̥m ˈlʊd̥i | nɪt ˈkʋɑxsə
gwachse gsi: de Homeer het undereinisch gmeint, ksɪː ǁ tə hɔˈmeːr hɛt ˈʊnd̥ərɛin̯iʃ kmɛin̯t | ær
er erwachi zur Wǜrklechkeit, er syg im trojaa- ɛrˈʋɑxi tsʊr ˈʋʏrkxləxˌkɛit̯ | ær zi̥g̊ ɪm ˈtrɔjɑːniʃə
nische Ross, und es syg höchschti Zyt fǜr use, rɔs ʊnd̥ əz̥ | zɪ̥g̊ ˈhœːxʃti tsit fʏr ˈuzə̥ | ʊm‿plɑtʃ ǁ
und ”Platsch!“ ligt er z Bärn, bis ǜber d Oore 55 lɪkt ər ts pærn | pɪz̥ ˈʏbə̥r t ˈɔːrə ɪm ˈvʏ̥rxtərləxʃtəim fǜrchterlechschte Gflotsch, ”Platsch!“ isch kflɔtʃ | plɑtʃ ɪʃ tər ˈksɛnoˌvo̥‿næb̥ əm hɔˈmeːrder Xenofon näb emHomeer gläge, ”Pralatsch!“ ˈklæg̊ə | prɑˈlɑtʃ tər d̥ɛmˈɔʃtɛnɛz̥ ˈinərə ˈtoːg̊ɑ vo̥der Demoschtenes inere Tooga vo rootem Saf- ˈroːtəm ˈzɑ̥fjɑːn | mɪ‿ˈkʊltˌpræsʊŋ | pɑtʃ tər
fiaan mit Guldprässung, ”Patsch!“ der Arisch- ɑriʃˈtɔtɛlɛz̥ ʊn‿ˈplɑtʃ tər tuˈkxyd̥id̥ɛz̥ | tæ hɛts pɪstoteles und ”Platsch“ der Tuküdides, dä hets 60 ɑ t ˈxɪlɣ̊ən ˈʏbə̥rə kʃprʏtst ǁ truːv̥ hɛ‿tsəɣ̊ rɔːm ibis a d Chilchen übere gschprützt. Druuf het bə̥ˈʋɛg̊ʊŋ ksɛtst | ʊn‿ˈtsʋɑːr in ˈkɔrpɔrɛ ǁ









































sech Room i Bewegung gsetzt, und zwaar in
Korpore.
Aber der Vatter Gnägi het trööschtet: ”S ˈɑbə̥r d̥ər ˈvɑ̥tər ˈg̊næg̊i hɛ‿ˈtrœːʃtət ǁ z̥ mɑxtmacht nǜǜd, s macht nǜǜd, es sy nume d Büe- 65 nʏːd̥ | z̥ mɑxt nʏːd̥ ə‿si ˈnʊmə ˈpyəɣ̯̊ər ǁ
cher.“
Ein Müsterlein aus dem Hauptmann Lombach vom Ruedi von Tavel5
Dem Herrn Bramberger seine Züglete6
Der Winter ist lang geworden, und noch Ende März hat es eine tolle Lage Schnee gehabt und daraufhin
sogar einen furchtbaren Schneematsch. Und jetzt hätte eben die Familie Bramberger7 in die Schosshal-
de8 zügeln sollen. Als dem Philosophen seine Stube daran gekommen ist9, ist er wie ein unruhiges10
Huhn im Haus herumgefahren und hat gemeint, vor allem anderen müsse man schauen, dass seine Bü-
cher an den Ort11 kämen. Man hätte keinen Schaft12 und keine Schublade leeren sollen, sondern alles
zügeln, grad wie es da gestanden ist. Dem Ludi Bickart hat er so etwas wie einen Eid abgenommen,
dass er dafür sorgen wolle, dass kein Buch von seinem Plätzlein weg käme.
Als Zügler13 hat man Vater und Sohn Gnägi vom Kirchhöflein angestellt gehabt. Als ihm der Ludi
sagt, man müsse dann den Bücherschaft grad wie er sei zügeln, sagt der Vater Gnägi: ”Das kann mannicht.“ Aber der Ludi hat nicht nachgegeben14 und es beim Alten durchgesetzt, dass er den Schaft
sachte15 lege und dann auf einer Leiter zum Fenster hinaus herabliesse. Die Leiter ist angestellt worden,
und der Ludi hat unten dran gewartet, während die Männer oben mit Seufzen und Stöhnen mühsam
den Schaft auf die Fenstersimse gewälzt16 haben.
”Das geht nicht so17“, sagt der alte Gnägi, ”er ist zu breit.“ ”He, doch“, sagt der Hans, ”wir wollenihn auf die schmale Seite stellen.“ So haben sie ihn dann eine Zeitlang angeschaut, und als er nicht von
selber weiter wollen hat, haben sie ihn dann aufgestellt. Er ist schon halb zum Fenster raus gewesen und
hat noch nicht gewusst, ob er sich auf den Rücken oder auf den Bauch legen will, aber er hat jedenfalls
angefangen zu baumeln, und in seinem Innern ist es lebendig geworden. ”Halt, halt!“ schreit der Ludi,
”nicht so! Es könnte dann schiefgehen18!“ ”He?“ ”Nicht so, legt ihn!“ ”Doch, doch, es geht schon“meint der Vater Gnägi, aber der Hans sagt: ”Nein, wir wollen ihn auf den Rücken legen“ und arbeitet
5Aus: Rudolf von Tavel. Der Houpme Lombach. Bern: [s. n.], 1906, S. 176.








































4 KAPITEL 1. BERN: STADT
daran herum. ”Halt, das kommt nicht gut“, protestiert der Vater, ”er könnte dann vornüber fallen19“und stösst auf die andere Seite, so dass sich die ganze Klassizität gegen die vordere Seite in Bewegung
gesetzt hat.
Diesem wissenschaftlichen Anprall ist das Glas in der Türe trotz allem Geschrei vom Ludi nicht
gewachsen gewesen: der Homer hat auf einmal gemeint, er erwache zur Wirklichkeit, er sei im troja-
nischen Ross, und es sei höchste Zeit rauszukommen20, und platsch! liegt er in Bern, bis über die Ohren
im fürchterlichsten Schneematsch, platsch! ist der Xenophon neben dem Homer gelegen, pralatsch! der
Demostenes in einer Toga von rotem Saffian mit Goldpressung, patsch! der Aristoteles und platsch! der
Thukydides; da hat es bis an die Kirche hinüber gespritzt. Darauf hat sich Rom in Bewegung gesetzt,
und zwar in corpore.
Aber der Vater Gnägi hat getröstet: ”Es macht nichts, es macht nichts, es sind nur die Bücher.“
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Abb. 1: Verteilung der Landessprachen in der Schweiz
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Entstehung der Viersprachigkeit
Das Gebiet der Schweiz war aufgrund seiner geographischen Lage seit 
jeher ein Begegnungsraum verschiedener Sprachen und Kulturen. Schon im 
hohen Mittelalter, als die Germanisierung eines Teils der Alpen fortgeschrit-
ten war, bildeten sich die vier Sprachgebiete im Wesentlichen heraus. Eine 
politische Dimension kam hinzu, als gegen Ende des 13. Jh. Uri, Schwyz und 
Unterwalden einen Bund der selbständigen Gemeinwesen bildeten, der durch 
eine Vielzahl verschiedenartiger Bündnisse zusammengehalten wurde. Auf 
der Regierungsebene wurde Deutsch als lingua franca verwendet. An nicht-
deutschsprachige Untertanen oder nicht gleichberechtigte Zugewandte 
wandten sich die lokalen Fürsten in der Sprache der Bevölkerung. Dies war 
z. B. auch der Fall in den Drei Bünden – einem mehrsprachigen Freistaat (mit 
rätoromanischen, deutsch- und italienischsprachigen Gemeinden) auf dem 
Gebiet des heutigen Kantons Graubünden –, die ab 1496 (bis 1798) als Zuge-
wandte Orte mit der Eidgenossenschaft verbunden waren. Mit der Einbindung 
der französischsprachigen Gebiete in die Eidgenossenschaft im 15. und 16. Jh. 
(z. B. Freiburg 1481, Genf 1519/26) kam das Französische als lokale Amts-
sprache hinzu. Mit der durch den Einmarsch der französischen Revolutionsar-
mee 1798 eingeleiteten Gleichberechtigung aller Bewohner der Eidgenossen-
schaft, ging auch zwangsläufig eine Gleichstellung der Sprachen einher. 1848 
wurde schlieslich auf die Initiative eines Gesandten der Waadt hin in der 
Bundesverfassung ein Sprachenartikel formuliert, der die drei Hauptsprachen 
der Schweiz, die deutsche, die französische und die italienische, zu National-
sprachen des Bundes erklärt.
Abb. 1: Verteilung der Landessprachen in der Schweiz
Deutsch wird in 17 deutschsprachigen sowie in den vier mehrsprachigen Kantonen 
gesprochen (s. Abb. 1 und Abschnitte 1 und 3). In der welschen Schweiz wird eine 
Schweizer Varietät des Französischen gesprochen. Die Patois (französische Mund-
arten) sind fast alle ausgestorben (s. Abschnitt 4). Italienisch ist Amtssprache im 
Tessin und Graubünden (s. Abschnitte 1 und 5). Das Rätoromanische, das im Kanton 
Graubünden gesprochen wird, zerfällt in mehrere Dialekte, die über eigene Schreib-
sprachen verfügen (s. Abschnitt 3). 9% der Schweizer Bevölkerung spricht Nicht-
landessprachen (Südslawisch, Albanisch, Portugiesisch, Spanisch und Englisch).
38
Mehrsprachige Kantone
Vier Kantone sind offiziell mehrsprachig. Durch die Kantone Bern, Frei-
burg und das Wallis verläuft die deutsch-französische Sprachgrenze. Freiburg 
und Wallis verfügen über eine ausgeprägte französischsprachige Mehrheit, 
Bern über eine kleine französischsprachige Minderheit. Die wichtigsten Aus-
nahmen davon sind die Städte Biel-Bienne und Fribourg-Freiburg. Graubünden 
ist dreisprachig mit Deutsch, Italienisch und Rätoromanisch. In den mehr-
sprachigen Kantonen liegt eine der Kantonssprachen immer über der 
60 %-Grenze (s. Tab. 1). Individuelle Zweisprachigkeit kommt zwar nicht 
selten vor (besonders im Kanton Graubünden), ist aber nicht die Regel. Drei- 
und viersprachige Personen sind Ausnahmen. 
Tab. 1: Hauptsprachen in den mehrsprachigen Kantonen in % im Jahr 2000
 Schweiz BE FR VS GR
Deutsch 63.7 84.0 29.2 28.4 68.3
Französisch 20.4 7.6 63.2 62.8 0.5
Italienisch 6.5 2.0 1.3 2.2 10.2
Rätoromanisch 0.5 0.1 0.1 0.0 14.5
Nichtlandessprachen 9.0 6.3 6.2 6.6 6.5
Im Kanton Bern sind ländliche, sprachgrenzfernere Amtsbezirke wie 
etwa Schwarzenburg, die Berner Oberländer Amtsbezirke und das Emmental 
fast einsprachig deutsch. Die Stadt Biel-Bienne ist amtlich zweisprachig und 
umfasst die Gemeinden Biel-Bienne und Evilard-Leubringen. In Biel-Bienne 
ist Deutsch die Mehrheitssprache. Im Jahr 2000 (Eidgenössische Volkszäh-
lung) sprachen 55,6 % der Einwohner der beiden Gemeinden Deutsch und 
28,4 % sprachen Französisch. Der Rest verteilt sich auf Italienisch (5,8 %), 
Rätoromanisch (0,1 %) und Nichtlandessprachen (10,1 %).
Im Kanton Freiburg sind die Bezirke Sarine/Saane und See/Lac zwei-
sprachig. Im Saanebezirk ist nur die Stadt Freiburg selbst zweisprachig (63,6 % 
Französisch- und 21,2 % Deutschsprachige). Auf Bezirksebene erreichen im 
Saanebezirk die französischsprachigen eine starke Mehrheit, stärker als im 
kantonalen Durchschnitt (von 63,2 %). Im Seebezirk überwiegt die deutsch-
sprachige Mehrheit mit rund zwei Dritteln, dabei gibt es eine regionale 
Trennung: Die östlichen Gemeinden sind deutschsprachig, die westlichen 
französischsprachig.
Den Kanton Wallis kann man grob in Unterwallis und Oberwallis auf-
teilen. Die fünf Oberwalliser Bezirke sind deutschsprachig, die acht Unterwal-
liser Bezirke sind französischsprachig. Die Oberwalliser Bezirke zeigen Ver-
hältnisse, wie sie in einsprachigen ländlichen Gebieten der Deutschschweiz 
(Schwarzenburg, Emmental) üblich sind.
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Die Sprachgebiete in den zweisprachigen Kantonen Freiburg und Wallis 
tendieren zu einer Homogenisierung, d. h. der Anteil der Sprecher in den je-
weiligen Sprachgebieten der dominierenden Sprache wird immer grösser, 
während derjenige der nicht dominierenden Sprache kleiner wird.
Graubünden ist mit seinen drei Amtssprachen Deutsch, Rätoromanisch 
und Italienisch der einzige dreisprachige Kanton in der Schweiz (s. Abb. 2). Die 
Gemeinden und Kreise sind frei, ihre Amts- und Schulsprachen selbst zu 
bestimmen:
Art. 3 Sprachen (Verfassung des Kantons Graubünden 2003)
1   Deutsch, Rätoromanisch und Italienisch sind die gleichwertigen Landes- und  
Amtssprachen des Kantons.
2    Kanton und Gemeinden unterstützen und ergreifen die erforderlichen Massnah-
men zur Erhaltung und Förderung der rätoromanischen und der italienischen 
Sprache. Sie fördern die Verständigung und den Austausch zwischen den Sprach-
gemeinschaften.
3   Gemeinden und Kreise bestimmen ihre Amts- und Schulsprachen im Rahmen ihrer 
Zuständigkeiten und im Zusammenwirken mit dem Kanton. Sie achten dabei  
auf die herkömm liche sprachliche Zusammensetzung und nehmen Rücksicht auf 
die angestammten sprachlichen Minderheiten.
Rund zwei Drittel der Bündner Einwohner bezeichnen heute das Schweizer-
deutsche als ihre Hauptsprache. Das Walserdeutsch wird im Rheinwald, Vals, 
Safien, Schanfigg mit Arosa, Prättigau mit Klosters, Davos und in der Enklave 
Obersaxen gesprochen. Das Bündnerdeutsch ist in Chur, im Churer Rheintal 
und in allen ehemals romanischen Gegenden verbreitet. Im Samnaun, einem 
Gebiet, das aufgrund seiner topographischen Lage und den engeren Bezie-
hungen zum benachbarten Tirol seine einstige romanische Mundart Vallader 
aufgegeben hat, spricht man den Oberinntaler Dialekt.
Die vier Südtäler Graubündens die Mesolcina, das Val Calanca, das 
Valposchiavo und das Val Bregaglia (Bernina), in denen Italienisch gesprochen 
wird, zeichnen sich durch eine ausgesprochene sprachliche Eigenständigkeit 
und durch verschiedenste lokale Dialekte aus. Im Bergell sind drei Viertel der 
Bevölkerung italienischsprachig (im Gegensatz zu Bernina mit 91 % und 
Moesa (Mesolcina und Val Calanca) 88 %). Das Deutsche ist aber mit fast 
einem Fünftel (19,8 %) sehr stark vertreten. Tendenziell scheint sich das 
Bergell somit zu einer zweisprachigen Region zu entwickeln.
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Abb. 2: Sprachen des Kantons Graubünden
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In den drei Regionen Moesano, Bergell und Puschlav stellt man jeweils 
zuunterst im Tal, näher bei der Kantons- bzw. Staatsgrenze, eine starke 
Präsenz des Standarditalienischen fest. Weiter oben im Tal ist dagegen die 
Präsenz der Ortsdialekte und teilweise auch des (Schweizer)Deutschen stär-
ker. Dabei zeichnet sich ein Übergang vom reinen Gebrauch der Ortsdialekte 
zum Gebrauch des Standarditalienischen und der Ortsdialekte im informellen 
Bereich. Der Gebrauch beider Varietäten ist vor allem für die Kreise Roveredo 
und Brusio sowie für die jüngere Generation der Sottoporta – dem unteren 
Teil des Bergells – charakteristisch, während in den Kreisen Poschiavo, 
Vicosoprano, Mesocco und Calanca der Gebrauch der Ortsdialekte dominiert. 
Das Schweizerdeutsche, das vor allem in der mittleren Generation vertreten 
ist, wird hauptsächlich am Arbeitsplatz und weniger in der Familie gespro-
chen. Die zugezogenen Deutschsprachigen zeigen eine grosse Bereitschaft, 
sich sprachlich – besonders im Puschlav und im Bergell auch über den Erwerb 
des Dialekts – zu integrieren.
Das rätoromanische Sprachgebiet in Graubünden bildet kein geschlos-
senes Ganzes. Es ist in verschiedene Regionen und Idiome unterteilt (s. Abb. 2): 
Im Unterengadin und im Val Müstair wird Vallader gesprochen, im Oberenga-
din Puter, im Bündner Oberland Sursilvan, im Domleschg und im Schams 
Sutsilvan sowie im Oberhalbstein und im Albulatal Surmiran. Als gemeinsame 
Schriftsprache und Amtssprache wird neben den fünf Idiomen seit 1996 ver-
mehrt Rumantsch Grischun verwendet. Die Abgrenzung des deutschen und 
rätoromanischen zum italienischen Sprachgebiet ist aber immer noch deut-
lich ausgeprägt. Die Sprecher verschiedener romanischen Dialekte verstehen 
einander auf Anhieb nicht immer und bedienen sich je nach Situation nicht 
selten des Schweizerdeutschen.
Rätoromanisch
Die Dreisprachigkeit Graubündens ist den Reisenden und Fremden seit 
langer Zeit aufgefallen:
Es wird in einem Theil dieser Landschafft [Graubünden] Hochteutsch, in dem ande-
ren aber gebrochen Italiänisch, das ist in einer solchen Sprache, die halb Französisch 
und halb Italiänisch ist, und sonst Romanesque genennet wird, geprediget.  
(Gelbert Burnet, Durch die Schweiz, Italien […] gethane Reise […]. Leipzig, 1693, S. 233)
Die Romansche Sprache Rumaunsch, Lingua romanscha ist von reisenden Ausländern 
als eine sehr arme und uncultivirte Sprache ausgeschrieen worden, allein mit  
Unrecht. Es ist wahr die Sprache hat hin und wieder so etwas rauhes im Ausdruck, 
einige Wörter müßen mit einer so heftigen Articulation der Organen ausgestoßen 
werden, daß man glaubt der Redner sprudle sie nur heraus […] Das Steigen und 
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Fallen der Töne, das Verschlingen der Vocale und das Zischen der auf einander 
gehäuften Consonanten macht einen so seltsamen Contrast, daß ein Deutscher sich 
unmöglich des Lachens enthalten kann, wenn er eine Predigt, oder einen andern 
Discours in dieser Sprache zum erstenmale mit anhört. Allein bey näherer Bekannt-
schaft mit derselben findet man bald, daß sie nichts weniger als arm sey; sie schickt 
sich vortreftich zur Poesie, ist voller Energie, und läßt sich mit der Hand eines 
Genies in alle Formen schmiegen und biegen.  
(Heinrich Ludwig Lehmann, Die Republik Graubünden historisch, geographisch, statistisch 
dargestellt. Brandenburg, Bd. II, 1799, S. 102–103)
Fast die Hälfte der Rätoromanischsprachigen lebt ausserhalb des 
Sprachgebiets, knapp ein Viertel ausserhalb des Kantons Graubünden. Fast die 
Hälfte aller verheirateten Romanen schlossen die Ehe mit einem anders-
sprachigen Partner und die Tendenz zu diesen sprachlichen «Mischehen» ist 
steigend. In noch intakten Sprachregionen werden die zugezogenen fremd-
sprachigen Partner integriert, in anderen, v. a. in Tourismus- und Industriere-
gionen, ist das kaum noch der Fall. Diese Faktoren wirken sich negativ auf den 
Fortbestand des Romanischen aus.
Die Bündner Dreisprachigkeit ist primär kollektiv, in dem Sinn dass drei 
Sprachgruppen in einer politischen Einheit zusammenleben. Auf der indivi-
duellen Ebene trifft man bei den Angehörigen der Minderheiten zum grossen 
Teil eine Zweisprachigkeit mit dem Deutschen an, bei den Rätoromanisch-
sprachigen fast durchgehend, bei den Italienischsprachigen weniger häufig. 
Laut Volkszählung 2000 sind 54,2 % der romanischsprachigen Bevölkerung 
mit schweizerischer Nationalität im privaten Umfeld aber einsprachig (Lüdi 
und Werlen 2005: 39).
Deutlich weniger verbreitet ist die individuelle Dreisprachigkeit. Diese 
kommt am häufigsten bei den Rätoromanischsprachigen vor. Das Deutsche 
nimmt dabei die Position der lingua franca ein. Als mehrsprachig werden hier 
Personen bezeichnet (ohne das Kriterium der Sprachkompetenz zu berück-
sichtigen), die im Alltag regelmässig zwei oder mehr Sprachen verwenden.
Sprecher verschiedener romanischen Varietäten haben nicht selten 
Schwierigkeiten einander zu verstehen. Beispielweise verstehen sich Sprecher 
aus der Surselva und Personen aus dem Münstertal nicht immer auf Anhieb. 
Dann wechselt man auf Deutsch. Ein Teil der Sprecher verwendet im Kontakt 
mit Sprechern entfernter Varietäten konsequent das Rätoromanische. Dabei 
nähern sich diese Personen mehr oder weniger der Varietät des Gesprächs-
partners an.
Das Deutsche als lingua franca wird auch zwischen den Sprechern des 
Italienischen und des Rätoromanischen gebraucht. Die Kenntnisse der Ange-
hörigen der Minderheiten in der jeweils anderen Minderheitensprache sind 
weniger häufig als Deutschkenntnisse und im allgemeinen auch weniger gut, 
besonders in Bezug auf die spezifischen Anforderungen des Arbeitsumfeldes.
Der Gebrauch der einen oder der anderen Sprache wird grundsätzlich 
vom Prinzip «jeder spricht seine Sprache» gesteuert. Dabei muss die Verständi-
gung gewährleistet sein. Das letzte ist bei der Wahl der Sprache am wichtigsten. 
Bei der Rhätischen Bahn z. B. ist bei Manövern aus Sicherheitsgründen der 
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Gebrauch des Deutschen auf dem ganzen Netz (ausser auf der Bernina-Linie 
von Poschiavo an abwärts) festgelegt, um das Risiko des Nichtverstehens zu 
vermeiden. In der privaten Kommunikation gestaltet sich die Wahl der Sprache 
je nach Gesprächspartnern flexibler.
In Bezug auf die gesprochene Sprache und die Schriftsprache herrscht bei 
den Romanischsprachigen eine Situation der so genannten Aussendiglossie: 
Romanisch ist als Umgangssprache (mündlich) im Gebrauch, im schriftlichen 
Verkehrt wird meist das Standarddeutsche verwendet und auch gewünscht. 
Das Deutsche ist die als dominierende Sprache, in der alle offiziellen Doku-
mente zugänglich sind, die «Basis», die kaum in Frage gestellt wird. Im amtli-
chen Schriftsprachigen Bereich des dreisprachigen Kantons ist das Deutsche 
weitgehend die Sprache der Originaltexte, die Ausgangssprache, während der 
Minderheitensprachen fast ausschliesslich die Rolle von Zielsprachen zu-
kommt, in die Texte aus dem Deutschen übersetzt werden. Deshalb wird 
beispielsweise von den Romanischsprachigen nicht selten die deutsche Fas-
sung eines Dokuments gegenüber einer romanischen bevorzugt. Die romani-
sche Fassung wird (wenn nicht anders gewünscht) von den amtlichen Stellen 
ins Rumantsch Grischun übersetzt.
Rumantsch Grischun
Rumantsch Grischun, eine Überdachungssprache für romanische Idiome, 
ist 1982 entstanden. Vorher scheiterten mindestens zwei Versuche, eine sol-
che Sprache zu schaffen: Der eine Versuch wurde von Gion Antoni Bühler 
(1825–1897) aus Domat/Ems, einem Lehrer an der Kantonsschule, unternom-
men. Sein Hauptanliegen war nicht so sehr die Förderung der romanischen 
Sprache und Kultur, sondern die Festigung des noch jungen Kantonsgebildes 
über die Stärkung der Zentralgewalt. Beim anderen Versuch entwickelte Leza 
Ufer (1912–1982), ein in St. Gallen tätiger Oberhalbsteiner Romanist, das 
Interrumantsch, das auf dem Surmeirischen basiert, mit der Motivation, eine 
Sprache zu schaffen, die für Fremdsprachige leichter zu erlernen wäre. 
Beim erfolgreichen Versuch 1982 legte der Zürcher Romanist Prof. 
Heinrich Schmid (1921–1999) seine Richtlinien für die Gestaltung einer ge-
samtbündnerromanischen Schriftsprache Rumantsch Grischun vor. Als die 
Grundlage für diese Ausgleichssprache wurden in erster Linie drei der fünf 
traditionellen Regionalschriftsprachen gewählt (Surselvisch, Surmeirisch und 
Vallader). Innerhalb des damit gegebenen Variationsspektrums wurde nach 
dem Mehrheitsprinzip entschieden. In Fällen, in denen die drei genannten 
Regionalschriftsprachen keine ausreichende Entscheidungsgrundlage liefer-
ten, wurden auch die beiden anderen Regionalschriftsprachen Puter und 
Sutselvisch sowie die dialektalen Verhältnisse berücksichtigt. Weitere Ent-
scheidungskriterien waren die regionale Ausgewogenheit, die möglichst breite 
Verständlichkeit und die formale Transparenz.
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Seit 1996 kommt die neue Sprache Rumantsch Grischun beim Bund 
zum Einsatz. Seit 2001 gehört es zu den kantonalen Rechtssprachen. So wer-
den z. B. die amtlichen Abstimmungsunterlagen auf Rumantsch Grischun in 
die romanischsprachigen Regionen zugestellt, wenn dies erwünscht wird. 
Daneben besteht die Möglichkeit, mit den Dokumenten auf Deutsch bedient 
zu werden.
Um die romanische Sprache an die neuen Anforderungen (neue Tech-
nologien, Fachbegriffe usw.) anzupassen, hat die Lia Rumantscha, eine ge-
meinnützige Institution, die sich für die Förderung der romanischen Sprache 
und Kultur einsetzt (www.liarumantscha.ch), ein elektronisches Wörterbuch 
Pledari grond herausgegeben (www.pledarigrond.ch). Der Verein Romontsch 
(www.romontsch.ch) entwickelt Sprachlernprogramme fürs Romanische.
Das Verhältnis der Rätoromanischsprachigen zum Rumantsch Grischun 
ist aber bei weitem nicht einheitlich. Der grösste Teil der Romanischsprachi-
gen duldet Rumantsch Grischun oder kann sich nicht klar positionieren, eine 
Mittelstellung nehmen die Befürworter ein, die Gegner des Rumantsch 
Grischun sind in der Minderheit. Die Einführung des Rumantsch Grischun in 
der Schule ist nach wie vor umstritten.
(Schweizer­)Deutsch
Schweizerdeutsch steht vor allem für Dialekt und dialektale Vielfalt. Im 
deutschsprachigen Gebiet werden viele verschiedene Dialekte gesprochen. 
Die Sprecher haben in der Regel keine Schwierigkeiten einander zu verstehen. 
Walliser Deutsch und die Innerschweizer Dialekte (Uri, Obwalden und 
Nidwalden) können je nach Erfahrung und der Anpassungsfähigkeit der 
Sprecher z. B. für Baseldeutsch oder Zürichdeutsch Sprechende nicht auf An-
hieb verständlich sein.
L’allemand des Baslois, moins corrompu que celui des autres Suisses, est un dialecte 
particulier. Chaque ville de la Suisse a le sein, & le croit plus beau que celui  
des autres. Mais les Allemands, accoutumés à une langue pure & élégante, sont 
presqu’également étrangers dans toutes.  
(Johann Rudolf von Sinner, Voyage historique et littéraire […]. Neuchâtel, 1781, Bd. I, S. 54)
In der Deutschschweiz herrscht eine Diglossiesituation. Dabei geht es 
um die funktionale Verteilung zweier Sprachvarietäten. So wird in der 
Deutschschweiz Schweizerdeutsch (Dialekt) gesprochen, geschrieben wird 
aber in der Regel auf Standarddeutsch. Die Verteilung von Schweizerdeutsch 
und Hochdeutsch als Sprachen in der Familie in der Volkszählung 2000 sieht 
wie folgt aus: In der Deutschschweiz sprechen in der Familie 80,5 % der Ein-
wohner und gar 90,8 % der Schweizerinnen und Schweizern Schweizer-
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deutsch ohne Hochdeutsch. Nur 9 % aller Einwohner sprechen Hochdeutsch, 
mehr als die Hälfte davon zusammen mit Schweizerdeutsch. 
Von der Diglossie-Situation abgesehen sind die meisten Deutschspra-
chigen ausserdem einsprachig. Bei den Schweizer Staatsangehörigen sind 
dies 86,3 %. 82,5 % sprechen gar ausschliesslich Schweizerdeutsch, während 
Ausländer(innen) neben einer anderen Sprache ausgeglichener Deutsch und 
Schweizerdeutsch verwenden.
Wenn man die Aussendiglossie bei den Romanischsprachigen mit der 
Diglossie in der Deutschschweiz hinsichtlich der Mehrsprachigkeit vergleicht, 
stellt sich z. B. die Frage, ob Standarddeutsch für die Deutschschweizer quasi 
eine Fremdsprache ist oder nicht. Das lässt sich objektiv für alle Deutsch-
schweizer nicht feststellen, da die Urteile der Sprecher über ihre eigene Kom-
petenz im Standarddeutschen unterschiedlich ausfallen.
Französisch und Patois
Die frankophone Schweiz hat sich in ihrem Sprachverhalten Frankreich 
angepasst. In der welschen Schweiz wird fast ausschliesslich Französisch bzw. 
eine Schweizer Varietät des Französischen gesprochen. Die Mundarten der 
welschen Schweiz (patois) sind zum grössten Teil verloren gegangen. Was 
man über diese Mundarten weiss, ist zum grossem Teil dem westschweizer 
Pendant des Schweizerischen Idiotikon, dem Glossaire des patois de la Suisse 
romande zu verdanken (www.gpsr.ch). Laut Pierre Knecht (2000: 151) sind nur 
1–2 % der Wohnbevölkerung der welschen Schweiz des Patois kundig. Laut 
der Eidgenössischen Volkszählung 2000 sprachen im Jahr 2000 im französi-
schen Sprachgebiet 5‘031 Personen (0,3 %) Patois Romand und 10’984 Perso-
nen (0,7 %) Französisch und Patois Romand.
In der Romanistik wird eine grobe Unterteilung des galloromanischen 
Sprachraumes in Nordfranzösisch (langue d’oïl) und Südfranzösisch oder 
Provenzalisch (langue d’oc oder okzitanisch) gemacht. Im 19. Jh. wurde ein 
dritter galloromanischer Sprachraum, der des Frankoprovenzalischen, auf-
grund linguistischer Kriterien umschrieben. Das Frankoprovenzalische umfasst 
in Frankreich den Süden der Freigrafschaft, Ain, Lyonnais, Forez, Dauphiné und 
Savoyen, in Italien das Aostatal und den oberen Teil der piemontesischen 
Täler zwischen Aosta und Susa und in der Schweiz die Kantone Genf, Neuen-
burg, Waadt, die romanischen Gebiete der Kantone Freiburg und Wallis sowie 
einen Teil der Berner Südjuras. Der Rest des Südjuras sowie der Kanton Jura 
gehören zum nordfranzösischen Mundartgebiet (s. Knecht 2000: 140–141).
Die Restgebiete des Patois liegen in den katholischen Kantonen Wallis, 
Freiburg und Jura (die Reihenfolge entspricht dem sinkenden Erhaltungsgrad). 
In den reformierten Kantonen Genf, Neuenburg sowie im Berner Jura sind die 
Mundarten praktisch ausgestorben. Mundartpflege wird jetzt nur noch von 
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Theater-, Musikgruppen und Mundartvereinen geleistet. La Fédération des 
patoisants de la Suisse romande et des régions limitrophes organisiert alle 
vier Jahre einen Wettbewerb, bei dem die Teilnehmer aufgefordert werden, 
einen Patois-Text ins Französische zu übersetzen. Auf einzelnen Websites 
findet man heutzutage Bemühungen, das breite Publikum auf Patois auf-
merksam zu machen (http://patois.isuisse.com).
Italienisch und Dialetto
Die Stellung der Mundarten ist in der Südschweiz eine ganz andere als 
in der französischen und in der deutschen Schweiz. Im Gegensatz zur franzö-
sischen Schweiz haben die Mundarten in Italien und in der Südschweiz lange 
eine starke Lebenskraft bewahrt. Im Gegensatz zur Deutschschweiz haben sie 
aber nie ein hohes Ansehen genossen.
Man ist aber mit ihrem [dem Italienischen der Leventiner] Italienischen sehr übel 
daran, denn es ist ein patois, von dem man kein Wort versteht. Dieser Mischmasch 
dauert so fort bis ins Mailändische, nur mit dem Unterschied, daß er nach  
und nach, so wie man Italien näher kommt, verständlicher wird, wiewohl selbst im 
Mailändischen schlecht gesprochen wird. 
(Karl Gottlob Küttner, Briefe eines Sachsen aus der Schweiz an seinen Freund in Leipzig 
[1776–1786]. Leipzig, Bd. II, 1785, S. 142)
Di parlare la lingua corotta, cosi detto lombarda, e proibito ad ognuno.  
(Regolamento […] pel Collegio di Bellinzona, um 1790, S. [14]: Art. XXII)
Italienisch und italienische Dialekte werden im Tessin und in einigen 
Tälern Graubündens (Bergell, Calancatal, Misox und Puschlav) gesprochen. 
Während sich für das Calancatal und das Misox die Nähe zum Tessin positiv 
auswirkt, sind das Puschlav und besonders das Bergell innerhalb der Schweiz 
sprachlich recht isoliert (s. Abb. 1 und 2).
55,2 % der Sprecher (Schweizer und Ausländer) gebrauchen Italienisch 
in der Familie, während 16,8 % nur Tessiner bzw. Bündner Dialekt verwenden, 
18,7 % der Sprecher gebrauchen beides Italienisch und Tessiner/Bündner 
Dialekt (Lüdi/Werlen 2005: 40). Beim Italienisch im Tessin können folgende 
Varietäten unterschieden werden: Standarditalienisch, ein Regionalitalie-
nisch, ein überregionaler Dialekt und lokale Mundarten. 
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Die Unterschiede im Sprachgebrauch in bezug auf Alter, Wohnort, soziokulturelle 
Schicht und Bildungsgrad sind beträchtlich. Die ältere Generation und die  
Landbevölkerung sprechen im wesentlichen Mundart. Die Zwanzig- bis Dreissig-
jährigen der höheren Schichten ziehen hingegen ein Italienisch vor, welches sie  
für Standarditalienisch halten, das aber meist ein tessinisch-regional gefärbtes 
Italienisch ist. (Lurati 2000: 193) 
Seit dem Beginn des 20. Jh. hat sich allmählich eine mundartliche 
Koine ausgebildet, eine Art Ausgleichsprache zwischen den Mundarten von 
Lugano, Locarno und Bellinzona. Diese richten sich ihrerseits nach Mailand 
und Como. Die Koine hatte am Anfang einen dialektalen Charakter. Seit den 
1960er Jahren tendiert sie aber vermehrt zum Italienischen hin. Formen, die 
zu weit vom Italienischen entfernt sind, werden vermieden. Die Mundart wird 
sozusagen italianisiert; eine Tendenz zur Standardsprache, die auch in Italien 
zu beobachten ist. In der Südschweiz nimmt der Gebrauch des Italienischen 
tendenziell zu und des Dialektes ab.
Die Schweiz als mehrsprachige 
Gesellschaft
Die Mehrsprachigkeit bringt einer Gesellschaft nicht nur kulturelle und 
sprachliche Vielfalt und damit verbundene Vorteile, sondern auch Probleme 
und Schwierigkeiten, besonders in Sprachgrenz- und mehrsprachigen Gebie-
ten, weil eine andere Sprache normalerweise auch eine andere Mentalität mit 
sich bringt. So bedauert man z. B., dass die vier Sprachgruppen in der Schweiz 
eher nebeneinander statt miteinander leben. Die Schweizerische Eidgenos-
senschaft und die Schweizer Gesellschaft funktionieren aber in diesem 
Nebeneinander, das seinerseits als eine besondere Art Miteinander angesehen 
werden kann, gar nicht so schlecht. Diese nahezu perfekte Organisation ist 
nicht zuletzt den zahlreichen Übersetzerinnen und Übersetzer (mehrsprachig 
vom Beruf her!) in verschiedenen Institutionen sowie mehrsprachigen Perso-
nen zu verdanken. Die Kommunikation nach dem Prinzip «jeder spricht seine 
Sprache» kann nur funktionieren, wenn bei den Gesprächspartnern zumindest 
eine passive Kompetenz in den anderen Landessprachen vorliegt.
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